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  Erstes Kapitel


  MAN BRAUCHT NICHT IMMER ANS SCHLIMMSTE ZU DENKEN


  Nachträuber in allen Stores und Tagediebe an allen Ecken — Meinen Sie nicht auch, daß da vielleicht wieder gewisse Elemente am Werke sind? — Tolle Sache . •. tolle Sache! — Haben wir vielleicht lange schwarze Ohren? — Sam macht einen Bock zum Gärtner und gerät aus dem Häuschen? — Die Somerseter „Bürgerwehr" im Alarmzustand — Jedem sein Tönnchen — Und sie benehmen sich wie die Kinder — Man soll nie zu hoch hinaus! — Der Sturm auf Tinfads Store — Ein vernünftiger Entschluß — Ganz Somerset sucht Wachhunde — Auf der Tucsoner Hundeausstellung — Im Wachsfigurenkabinett geht's hoch her — Verlorene Liebesmüh' — Ein Dritter war schlauer — Und doch hatten wir sie alle in einem Wagen —


  


  In Somerset kriselte es mal wieder. Auf der Hauptstraße standen Gruppen und Grüppchen Männlein und Weiblein herum, steckten die Köpfe zusammen und diskutierten. Hier und da konnte man einzelne Wortfetzen aufschnappen, wenn man gut zuhörte.


  „Es waren bösartige Strolche, ruchlose Flegels!" übertönte eine Stimme alle übrigen. „Schade für unser Town, daß man nicht einmal nachts ungeschoren schlafen kann!"


  „Sie übertreiben, Madam, es war ja bisher nicht die


  


  Rede davon, daß diese Nachträuber mit Scheren herumliefen und den Leuten im Schlaf die letzten Haare raubten."


  John Watson, der lange Hilfssheriff von Somerset, kam gerade die Straße herunter und spitzte seine Riesenohren.


  „Sie kommen auch immer zu spät! Sie bringen es nicht einmal fertig, Ihre beiden Augen so anzustrengen, daß Sie diese ruchlosen Nachträuber erwischen. Und das nennt sich Hüter des Gesetzes!"


  „Und ich frage Sie, John Watson, wie lange sollen hier-herum nachts noch harmlose Würste, Schinken, Hühnereier und andere Früchte der allgemeinen Volksernährung spurlos verschwinden? — Wie lange soll man noch um sein mühsam abgespartes Eigentum zittern? — Sagen Sie uns das bitte, Hilfssheriff, aber schnell!"


  „Auch in Mr. Tinfads Store haben sie letzte Nacht gewütet, haben alles durcheinander geworfen ... und ein halbes Dutzend Dauerwürste, sieben fertige Rollmöpse, drei Schachteln Abführtabletten und sogar den Präsidenten gestohlen. Er war zwar nur aus Zucker, schön mit Schokolade überzogen, aber es war immerhin der Präsident. So etwas klaut man doch nicht!"


  John Watson, der inzwischen stehengeblieben und an eine Gruppe herangetreten war, verschlug das die Sprache, das heißt, man ließ ihn auch gar nicht erst zu Worte kommen.


  „Hilfssheriff Watson, Sie müssen doch selbst zugeben, daß das höchst komische Diebe sind. Sie nehmen kein Geld mit, sie futtern nur, was ihnen gerade schmeckt.


  Meinen Sie nicht auch, daß da vielleicht gewisse Elemente am Werke sind ..."


  Watson wußte sofort, in welches Horn gestoßen wurde. „Mein Neffe Jimmy ist kein Element, wenn Sie das meinen sollten", widersprach er mit hoheitsvoller Würde. Der arme Junge hat tagsüber genug zu tun, so daß er froh ist, die Nacht im Bett verbringen zu können. Wird oft genug in seinem sauer verdienten Schlaf gestört, wenn diese Lausebengels vom ,Bund der Gerechten' in der Gegend herum streunen ... Aber beruhigen Sie sich, meine Herrschaften, wir sind der Sache schon auf der Spur. Die beiden nächtlichen Diebe haben schwarze Ohren ... als Maskierung sozusagen. Mr. Turner sagte das vertraulich aus. Er beobachtete diese Räuber auf der Flucht. Bitte sehr, und ich habe keine zwei Jimmys ... So long!"


  Stolz, die Ehre seines Namens wiederhergestellt zu haben, wandte sich der stellvertretende Sheriff von Somerset um und schritt weiter. Er „schritt" wirklich, denn sein Gang war jetzt so gravitätisch, als sei er mindestens schon Distriktssheriff.


  „Ich werde beantragen, daß nun alle Frauen Somersets sofort das Schießen lernen!" verkündete die Witwe Poldi, die ja immer gern das letzte Wort hatte.


  „Aber höchstens mit Papierkügelchen!" keifte eine andere Tugendhüterin, „sonst wäre man ja bei Ihnen seines Lebens nicht mehr sicher."


  Auch in Turners Saloon unterhielten sich die Gäste über das gleiche Thema.


  „Ich werde mir einen scharfen Hund anschaffen", schwur Mr. Turner, „die Frechheit der Diebe geht zu weit. Denken Sie sich, Gents, als ich vorletzte Nacht Geräusche hörte und rasch nach unten ging, warf mir doch einer von den Kojoten noch rasch einen Tisch um und ausgerechnet denjenigen, auf dem zwei frische Whiskyflaschen standen. Ich stürzte natürlich, und währenddessen segelte gerade der letzte von diesen frechen Nachträubern im flachen Hechtsprung durch das offene Fenster! Dabei weiß ich genau, daß ich vorm Schlafengehen sämtliche Luken dichtgemacht hatte ..."


  „Tolle Sache! Tolle Sache!" keifte es aus einer Ecke der Gaststube.


  Dort saß der kleine, kauzige Cowboy Mud Funny, der heute wieder einmal seinen sprechenden Raben Nepomuk mitgebracht hatte. Das dürre Männlein hatte sein pfiffigstes Gesicht aufgesetzt.


  „Wer weiß", sagte er, „vielleicht hat doch einer der Gäste heimlich eins der Fenster nur angelehnt, und Sie waren der Meinung, es sei zugewesen, Mr. Turner."


  „Was wollen Sie damit sagen? He?" meldete sich gleich einer.


  „Der Betreffende müßte also mit den Nachträubern unter einer Decke stecken, wie?" fragte ein zweiter.


  „Möglich ist alles", brummte Mud Funny, brüllte dann „zahlen!", pfiff seinem Raben, der sich unverzüglich von der Lampe auf seinen speckigen Hut niederließ, und trat auf die Straße.


  Im Sattel wartete er noch eine Weile, schielte vergnügt noch einmal kurz in die Bar hinein, wo sich die Gäste bereits gegenseitig argwöhnisch belauerten. Jeder glaubte, der andere verdächtige ihn. Im Nu begann eine wilde


  


  Prügelei. Gläser flogen durch die Gegend, Stühle wurden als Tomahawks benutzt — es ging ganz wie bei einer zünftigen Indianerschlacht zu.


  „Verhaut ihr euch nur kräftig, schmunzelte Cowboy Mud Funny, dafür habt ihr euch auch über meine O-Beine so oft lustig gemacht, hihi!" Er trieb seinen Gaul an und war mit sich und der Welt zufrieden.


  Nepomuk flog voraus, zog närrische Kreise und kreischte ab und zu: „Tolle Sache! Tolle Sache!"


  Mr. Turner war ratlos. Aber in dem Augenblick, als er über dem einen Fensterrand das sommersprossige Gesicht Sam Dodds erblickte, schrie er in das Getümmel hinein:


  „Aufhören! Aufhören, Gents! Ich glaube, ich weiß, wer mit der ganzen Sache zu tun hat!"


  Im Nu erstarb der Lärm. Alles starrte auf den Wirt und dann zum Fenster, durch das Sommersprosses grinsendes Gesicht hereinlugte.


  „Jawoll!" rief einer der Männer, dessen Nase mächtig blau und dazu so geschwollen war, daß sie wie eine frisch geschälte Zwiebel glitzerte, „jawoll, diese Naseweise vom ,Bund der Gerechten' werden sicher wieder dahinterstecken!"


  „Haben w i r vielleicht lange, schwarze Ohren, wie Mr. Turner behauptet hat?" verteidigte das Rothaar sich und die Seinen und verschwand wie der Blitz vom Fenster.


  „Maskerade! Alles nur Maskerade, natürlich!" hörte er noch jemanden schreien.


  


  „Euch werde ich es heimzahlen, vor allem Ihnen, Mr. Turner!" schwur die Sommersprosse.


  Er fackelte nicht lange, schwang sich in den Sattel seines Braunen, den er draußen am Rand der Red River-Wiese gelassen hatte, und ritt schnurstracks zu der etwas entlegenen Ranch von Mr. Pittersell. Sam wußte, daß dieser einen etwas drolligen Hund besaß, den er gerne wieder losgeworden wäre. Er traf den Rancher vor seinem Haupthaus, wo er sich gerade sein Lieblingspferd satteln ließ.


  „Was gibt's denn, Bengel?" fragte er, der als knickrig bekannt war, ziemlich barsch, „wieder was von der Salem-Ranch auszurichten?"


  „Diesmal nicht, Sir", antwortete Sam vom Sattel aus; und dann fragte er geradeheraus: „Haben Sie nicht einen Hund, der so gerne anderer Leute Handschuhe zerreißt? Heißt er nicht Moses?"


  „Nein, Abraham!" brummte der Rancher ungehalten, „aber was geht es dich an! Woher willst du überhaupt wissen . .. daß mein Abraham . . .?"


  „Nur meine Freunde im Town wissen davon. Geben Sie bitte acht, Sir. Mr. Turner will sich sofort einen Hund anschaffen ... und da habe ich gedacht ..."


  Die Stimmung des Ranchers schlug unverzüglich um.


  „Schon gut, mein Junge, hier hast du einen Dollar für deine Gefälligkeit ... Gewiß, Abraham ist ein wenig eigenwillig, aber sonst ein ausgezeichneter Wachhund!"


  Sommersprosse verbeugte sich tief im Sattel, als ihm Mr. Pittersell den Dollar reichte.


  


  „Abraham ist ein gutes Tier, und darum konnten wir ihn auch nicht ... äh ... umbringen. Vielen Dank, bist ein braver Junge ..."


  Der „brave Junge" wendete seinen Braunen und gab Gas.


  Die dicke, schwarze Köchin Mammy Linda konnte sich nicht erklären, warum sowohl Cowboy Mud Funny als auch Sam so quietschvergnügt waren, als sie auf der Ranch eintrafen. Aber als ihr Sommersprosse von Abraham erzählte, da lachte sie doch schallend:


  „All right, all right, geschieht dem Turner ganz recht. Wer gute Jungens für Diebe hält, dem soll der Hund Schuhe, Handschuhe, Gardinen und auch die Hosen ausziehen."


  „Nur die Handschuhe", verbesserte Sam fast traurig.


  Abraham war eine Kreuzung zwischen Dobermann, Rauhhaar, Hühnerhund und Riesenschnauzer. Aber er gefiel Mr. Turner ausnehmend gut, denn wenn er gähnte oder aus sonst einem Grunde das Maul aufriß, glich er bei ein wenig Phantasie durchaus einem Berglöwen. Eigentlich gehörte er in die Reihe der Borstenviecher. Sein gelbliches Fell schien einer rauhhaarigen Kuh entliehen, auf der vorher mindestens ein Dutzend verschiedene Parteien in zwölf verschiedenen Richtungen herum gestriegelt hatten, so daß nun seine sämtlichen Haare wie Stacheln abstanden, ungefähr so wie beim Hilfssheriff Watson.


  Es war spät am Abend, als Rancher Pittersell dem Gastwirt seinen treuen Abraham verkaufte. Zunächst bekam der Hund einmal ein paar Kotelett-Knochen, die er unter dem altmodischen Küchenherd zerknackte. Dort schlief er auch anschließend brav ein.


  Als er später sein Haus verschloß, brachte Mr. Turner ihn in die Gaststube. Dort schleckte er sofort den am Boden verplätscherten Whisky auf, so daß Turner am nächsten Morgen die Aufwäsche sparte.


  An sich kam der Bursche dem Gastwirt etwas zu sanft vor, aber als ein später Reiter vorüber brauste, da schlug Abraham ein so höllisches Geheul an, daß sich sein neuer Besitzer rasch die Ohren zuhielt.


  In dieser Nacht wurde in Somerset nur Tinfads kleiner Store heimgesucht. Diesmal hatten es die Diebe vor allem auf Schokolade abgesehen, dabei aber auch ein Stück Kernseife versucht.


  Im Town war man sich endgültig darüber einig, daß die nächtlichen Räuber alles nur aus Bosheit taten.


  Abraham gewöhnte sich sehr schnell an seine neue Umgebung. Als am Vormittag ein halbes Dutzend Weidereiter den Saloon bevölkerten, wedelte er ihnen freudig jaulend entgegen. Anfangs befaßten sich die Puncher auch liebevoll mit dem Hund, und Mr. Turner schmunzelte schon. Aber kaum, daß sich die Boys richtig ans Zechen machten, zeigte Abraham, was doch für eine seltsam verbissene Seele in ihm schlummerte.


  


  Weidereiterhandwerk ist harte Arbeit. Oft wechseln diese Boys am Tage ein halbes dutzendmal ihr Pferd, soviel haben sie herumzuwetzen, um die Rinder zusammenzuhalten. An den Zügeln werden die Hände schwielig und verhornt. Darum tragen sie bei ihrem Job auch zähe Wildlederhandschuhe. Beim Trinken werden diese natürlich abgelegt.


  Turners Gäste achteten nicht mehr auf den still gewordenen Abraham, der überall etwas zu beschnüffeln hatte. Aber der Hund schnüffelte nicht nur! Als die Cowboys aufbrechen wollten, mußten sie sich ihre Handschuhe erst suchen. Sie fanden nur noch Fetzen davon. Abraham hatte sein stilles Werk unter den Tischen vollbracht. Vielleicht schlummerte tatsächlich ein gut Teil Pumablut in dem Tier, da Abraham auf die gegerbten Häute einstigen Wildes so versessen war ...


  Mr. Turner war entsetzt. Um seine Gäste nicht zu verlieren, bezahlte er den Boys die zerrissenen Handschuhe. Hinterher aber sagte er sich: „Wenn Abraham die Diebe erwischt hat, verkaufe ich ihn so teuer, daß meine sämtlichen Unkosten wieder herauskommen."


  In der folgenden Nacht wurde wieder einmal in Turners Saloon eingebrochen. Der Wirt hörte es eigentlich erst, als alles schon vorbei war.


  Er vernahm zuerst Geräusche, die aus dem Keller herzukommen schienen, bald darauf Abrahams Gejaule. Als er dann mit einem uralten Colt und einem noch älteren Standspiegel bewaffnet nach unten eilte, sah und hörte er Abraham nur noch um die Hausecke rasen.


  


  „Aah", triumphierte Mr. Turner, „er wird die Diebe so lange hetzen, bis sie zusammenbrechen. Dann verbellt er sie, der brave Abraham."


  Doch Turner irrte sich gewaltig. In dieser Nacht kam auch noch Sybkats Store dran. Die Diebe, welche in seinem Keller einen mittelschweren Schweineschinken zermetzelt hatten, waren offenbar in Sybkats Store auf den Nachtisch versessen gewesen, denn dort hatten sie sich über einen Marmeladeneimer hergemacht. Seltsamerweise fand Mr. Sybkat auch noch sechs Paar besonders schöne Wildlederhandschuhe vollkommen zerrissen vor.


  Da von Abraham jede Spur fehlte, machte sich Turner seinen eigenen Vers auf das Ganze. In diesem hinterhältigen Biest mußten tatsächlich Verbrecherinstinkte hausen, daß er sich ausgerechnet den Dieben so schnell angeschlossen hatte. Wer weiß, vielleicht hatten diese Verbrecher den Hund auch mit seinem Schinken zum Schweigen gebracht.


  Um nichts zu unterlassen, ging Mr. Turner zum Office hinüber und trug dort seine neuen Wahrnehmungen vor. Daraufhin ritt Hilfssheriff Watson zur Salem- und anschließend zur Osborne-Ranch, wo man aber nur die Köpfe über ihn schüttelte. Daß ein Hilfssheriff amtshandelnderweise einen fremden Köter suchte, das war doch noch nicht vorgekommen!


  John Watson jedenfalls ritt, wie nicht anders zu erwarten, ergebnislos wieder nach Somerset zurück.


  Sam und Pete aber sattelten, jagten sofort zur Osborn-Ranch hinüber und berieten sich mit dem dicken Bill. Sie kamen überein, alle Mann zusammenzutrommeln und


  noch in der Nacht einen Wachdienst auf die Beine zu stellen, der sich gewaschen hatte.


  Sommersprosse war wieder einmal wie aus dem Häuschen:


  „Betrieb! Betrieb! Zückt eure Lassos, ihr Männer vom Bund! Auf, auf zur Banditenjagd! Und wenn sich ein paar Spießer mit den sirrenden Lassoschlingen verfangen, so war das Schicksal, verstehen Sie, Mr. Turner!"


  „Den Nachsatz schenken wir uns lieber", meinte Pete, „wir bleiben vornehm. Wenn w i r die Diebe einfangen, ist Turner mit seiner losen Zunge genug gestraft!"


  „Das walte Gott, edler Häuptling!" feixte Sam.


  Sie lenkten ihre Gäule gen Somerset. Bill Osborne ritt mit. In weniger als einer halben Stunde wußten alle Bescheid. Der Eifer der Jungen schien sich auch auf die Erwachsenen zu übertragen. Ganz Somerset rüstete zur Nachtjagd. Mr. Turner hütete sich, seine Verdächtigungen gegen den „Bund der Gerechten" zu wiederholen. Auch Witwe Poldi machte sämtliche Mitglieder ihres Vereins mobil.


  Die Jungen vom Bund ärgerten sich darüber, daß nun schon wieder das ganze Town Bescheid wußte. An eine geordnete, wohldurchdachte Diebeshetze war jetzt wohl kaum noch zu denken.


  Aber als dann die Dunkelheit endlich hereinbrach, da wunderten sich Petes Freunde, wie ruhig alles blieb. Jedermann schien Disziplin zu wahren.


  Als Witwe Poldi wieder ihr großes Mundwerk riskieren wollte und wie eine wildgewordene Vogelscheuche zwischen Häusern und Scheunen umherflitzte, um ihren im Schatten hockenden Tugendhüterinnen letzte Verhaltungsmaßnahmen zu erteilen, wurde Vater Shell ernstlich böse:


  „Ruhe!" schimpfte er, sonst blas' ich meine Trompete, und die Herren Diebe verdrücken sich, ehe sie richtig da sind!"


  „Sie dummer Mensch!" erwiderte Frau Poldi und zog sich gekränkt hinter ihre Tonne zurück.


  Eine Anzahl Somerseter Männer standen mit alten Jagdflinten bewaffnet in den düsteren Ecken. Aber hier und da verriet doch das auf die Waffenbeschläge herabfallende Mondlicht, was gespielt wurde. Hilfssheriff John Watson hielt sich für fast so wichtig wie die streitbare Witwe. Sein langer Schatten tauchte überall auf, um zu kontrollieren.


  Bei dieser Gelegenheit kam er auch in die Nähe von Sybkats Store. Eine große Blechtonne stand dort vor dem Hause. Der Storebesitzer pflegte darin Abfälle, Konservenbüchsen und verdorbenes Obst zu sammeln.


  John Watson stutzte. Er sah, wie sich eine dunkle Gestalt über die Blechtonne neigte und darin herumwühlte.


  Er zückte sofort seinen schweren Colt, eilte geduckt näher und riß die Waffe hoch. Mit dem gellenden Ruf: „Stehenbleiben oder ich schieße!" begann das erste Unternehmen. In seinem Stolz, daß er es war, der den ersten Erfolg für sich verbuchen konnte, fügte er gleich einen zweiten Warnruf hinzu. Die dunkle Gestalt blieb tatsächlich stehen: „Hurra! Yipee! Einen der Halunken hab' ich schon!"


  


  John Watson, um mit seiner Amtshandlung fertig zu sein, bevor das übrige Somerset heran war, trat einen Schritt näher auf die Gestalt zu.


  Da flog ihm eine Apfelsine mitten auf die Nasenwurzel, eine zweite gleich hinterher.


  „Sie Obertrottel!" keifte eine weibliche Stimme. Die Gestalt flitzte, so rasch sie konnte, um Sybkats Hausecke.


  Von den Jungen vom Bund war kaum etwas zu sehen. Sam Dodd hatte als vorgeschobener Posten in der Nähe gestanden und John Watsons Heldenstück beobachtet. Er war es dann auch, der zweimal einen schrillen Pfiff loslies. Es war abgemacht, daß dieses Zeichen „blinder Alarm" bedeutete. So zogen sich diejenigen, die auf John Watsons Geschrei hin aus ihren Verstecken hervorgekommen waren, schleunigst wieder zurück. O ja, was eine gute Organisation in solchen Fällen bedeutete, das wußte der „Bund der Gerechten" nur zu gut!


  Alle anderen benahmen sich wie die kleinen Kinder, vor allem die Hüterinnen der Tugend, welche soeben um die Hausecke strebten und unter Witwe Poldis Anfeuerungsrufen sofort zum Massenangriff gegen den Mann vorgingen, der unweit der Blechtonne geduckt dastand. Es war der Hilfssheriff, der sich gerade eine zerquetschte Apfelsine aus dem linken Auge wischte. Unter einem Geheul, daß einen Großangriff rachedurstiger Indianer glatt in den Schatten gestellt hätte, stürmten die streitbaren Ladies von Somerset auf den völlig überraschten Untersheriff los. Dieser duckte sich natürlich noch tiefer. Seine Rufe: „Aufhören, ihr verrückten Frauenzimmer, ich bin's doch, euer Sheriff!" wurden bei dem erbarmungslosen Gekreisch der kampfwütigen Damen überhört. Schließlich zog es John Watson als der Klügere vor, ohne weitere Erklärungen das Feld zu räumen.


  „Auf! Und hinter mir her! Voran, tapfere Frauen von Somerset!"


  Als die tapferen Frauen endlich wieder bei der Tonne gelandet waren, stand wie ein Denkmal hoch über ihnen John Watson, der sich diese als Rednerpult auserkoren hatte. Er hielt den Frauen von Somerset eine geharnischte Sonette, in welcher Ausdrücke „angeborene Dummheit" 11 •.. vollkommene Strategielosigkeit" und ähnliches beinahe wie ein Lob klangen.


  „machen Sie sich auf dem kürzesten Wege wieder an Ihre Plätze! Am besten, Sie verschwinden gleich ganz in Ihre Betten!"


  Um sich noch verständlicher zu machen, fuchtelte Hilfssheriff Watson mit beiden Armen in der Luft herum. Plötzlich verlor er den Halt auf der Tonne, kippte nach der Seite um und konnte nicht verhindern, daß ihm dabei ein Schuß losging ... aus dem entsicherten Colt natürlich. Von diesem Augenblick an gab es unter den Tugendhüterinnen nur noch eine einzige rasende Flucht. — Aber dann herrschte endlich wieder Stille im Town.


  Pete Simmers, der genau wußte, wo seine Boys standen, empfing durch Sommersprosse den Lagebericht. Sam hatte diese erste „Schlacht" aus nächster Nähe miterlebt.


  Aber dann ging auf einmal etwas Tolles vor. Es kam aus der Richtung von Tinfads Store. Die in der Nähe Befindlichen vernahmen zuerst Gepolter von umgeworfenen Porzellantassen und Tellern. Ein böser Geist schien


  


  in Tinfads Laden herumzutoben und alles auf den Kopf zu stellen.


  Jetzt war es Hilfssheriff Watson, der den Ruf ausstieß: „Alarm! Alarm! Herbei! Alles zu Tinfads Store! Wir kriegen sie! Umstellt das Haus!"


  Der Ruf pflanzte sich blitzschnell von Mund zu Mund fort. Aus allen Ecken und Enden erscholl er. Männer, Frauen, kläffende Hunde, dazwischen — wie Indianer auf raschem Kriegspfad — huschten und rannten die Jungen vom Bund ebenfalls voran. Rasch staute sich das Volk um Tinfads Store und die beiden links und rechts angelehnten Häuser. Die Diebe waren jetzt richtig eingekreist.


  „Sie müssen uns in die Falle kommen" verkündete John Watson mit Kennermiene und schrie kurz hinterher: „Au!", denn er war mit dem linken Fuß gegen etwas Hartes gestoßen.


  Allmählich wurde es stiller. Ganz Somerset stand da und lauschte mit verhaltenem Atem dem Getöse im Tinfads Store. Der Storekeeper mit seinem gesamten Gefolge stand ebenfalls auf der Straße. Wie hätte er sich auch jetzt allein in sein Haus wagen können, wo die Diebesbande gerade am Werk war!


  „Interessant, die Kerle haben uns noch immer nicht bemerkt! Ruhe! Eiserne Ruhe! Sie müssen kommen!" warnte John Watson, ganz Herr der Lage, immer wieder.


  „Die Kanaillen suchen etwas ganz Bestimmtes, meinte aufgeregt der arme Mr. Tinfad, „hört doch, Freunde, wie sie bei mir da drinnen alles durcheinander wühlen!"


  „Da! Mein Abraham! Der Schurke ist auch dabei!" stammelte wütend Mr. Turner. „Sie haben meinen Abraham für sich abgerichtet, diese Schufte!" stöhnte er in verbissener Wut.


  Plötzlich gab es ein tolles Getöse. Es hörte sich an, als würde ein ganzer Geschirrladen umgekippt.


  „Mein großes Regal, auf dem ich die vielen Konserven stehen habe!" jammerte Mr. Tinfad.


  Einige Somerseter Männer machten schon Handschellen und Seilschlingen fertig. Plötzlich schienen viele Hunde dort im Store loszubellen.


  „Abraham wird doch nicht inzwischen Junge gekriegt haben", meinte der Salooner ganz verwirrt, „ach nein ... da müßte er ja eine ... Rebekka sein."


  In diesem Augenblick verkündete John Watson: „Genug des grausamen Spieles! Jetzt schreiten wir ein! Mir nach, Männer und Frauen Somersets!"


  Der Sturm auf Tinfads Store begann. Hinter der strafenden Gerechtigkeit drängten ein paar beherzte Männer in das Haus vor. Ihnen folgte auf dem Fuß die Witwe Poldi.


  Das Gepolter im Laden hörte mit einem Schlag auf. Die Eindringenden vernahmen Keuchen und Tappen mehrerer Füße. Eine Tür wurde weit aufgestoßen. Das durch das kleine Schaufenster einfallende Mondlicht ließ das Innere des Stores recht gespenstisch erscheinen.


  „Sie weilen noch unter uns . .. einer ist bestimmt noch hier im Raum", hauchte Witwe Poldi, die sich inzwischen bis dicht hinter den Hilfssheriff vorgearbeitet hatte.


  


  Dieser stolperte nun der Länge nach über einen Konservenhaufen. Frau Poldi war des Glaubens, Mr. Watson sei durch die Hintertür dem einen Dieb nach. In dem Augenblick, wo sie dann die Gestalt eines Mannes hochfahren sah, schlug sie mit einem Maulkorb zu, den sie sich am Eingang geangelt hatte.


  „All right!" triumphierte sie, „einen hab' ich! All right!"


  Stöhnend sackte ihr Opfer dicht vor ihr zusammen.


  „Alle Achtung, Frau Poldi, Sie haben aber wirklich Mut!" meinte der Mann, der hinter ihr stand. „Wo ist der Lichtschalter? Licht!"


  Unter denen, die in den Gärten hinter dem Store standen, befanden sich die Jungen vom Bund. Pete hatte sie absichtlich dorthin geführt, in der berechtigten Annahme, daß die Diebe bei dem Menschenandrang auf der Straße sicherlich ihren Fluchtweg nach hinten durch die Gärten nehmen würden. Und so war es denn auch.


  Aber als nun die Diebe, drei an der Zahl, jetzt wie fegende Unwetter aus zwei Kellerfenstern hervorgeschossen kamen, brach alles in ein tosendes Gelächter aus.


  Zwei gelbgraue Riesenhunde stoben wie die wilde Jagd davon, hinterher der bedeutend dickere Abraham des Mr. Turner!


  Die Diebe, die Nachträuber von Somerset!


  Schneider Jemmery, der von seinem Urgroßvater her eine alte Donnerbüchse besaß, legte noch früh genug an. Storebesitzer Sybkat, der hinter ihm stand, wollte ihn am Schießen hindern, denn er dachte daran, daß er ja


  


  gerade diesem Abraham den verstärkten Handschuhverkauf der letzten Tage verdankte. Aber zu spät fiel er dem Schneider in den Arm. Der Schuß war schon mit lautem Krach aus dem Lauf gefahren. Und vor ihnen streckte der tödlich getroffene Abraham bereits alle viere von sich.


  Die beiden Haupttäter aber entkamen. Nur eine halbverspeiste Leberwurst blieb auf dem Weg ihrer Flucht zurück.


  Im Store von Mr. Tinfad hatte es endlich Licht gegeben.


  Witwe Poldi aber griff sich entsetzt mit beiden Händen an den Kopf. Der Mann, der besinnungslos vor ihr lag, den Maulkorb wie eine vielzu große Krone auf dem Kopf, war niemand anders als — der Hilfssheriff John Watson!


  Dafür regte sich sein Neffe Jimmy, den man während der ganzen Hetze nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte bis jetzt auf dem flachen Scheunendach von Mr. Cotten gelegen, um, wie er sich selber weismachte, die Lage richtig überblicken zu können. Oh, Jimmy Watson liebte keine Geschäfte, bei denen Gewehre, Colts und Taschenmesser mit im Spiel waren!


  Er hatte den Schuß aus Schneider Jemmerys Donnerbüchse vernommen, kurz darauf auch die Rufe: „Da laufen sie, die Erzgauner!" Da sagte er sich, daß es nun doch an der Zeit sei, endlich mitzumachen; er rutschte die Dachtraufe hinab, wobei ihm bei der Landung ein Teil davon auf die rechte Stirnseite krachte. Es ging aber


  


  noch gut ab. Das Gefühl, noch lebend durchgekommen zu sein, hatte in dieser aufregenden Nacht etwas Berauschendes für ihn. Er eilte in Richtung des Hauptgeschehens. Vom Lauf noch völlig atemlos, rief er der staunenden Volksmenge schon von weitem zu:


  „Ich ... ich ... hab' sie beinahe erwischt ... Ich bin hinter ihnen hergewesen ... Den einen konnte ich noch gerade zu Boden hauen ... aber dann verpaßte mir der dritte doch noch ein ... äh ... ein ..."


  „Stimmt genau!" grölte jemand aus der Menge, und Jimmy Watson hatte eine Ohrfeige weg, die seine aufgepeitschte Phantasie auf der Stelle wieder in normale Bahnen lenkte.


  Heulend zog er von dannen. Das Gelächter der Leute dröhnte ihm noch in den Ohren, als er sich daheim seine Beule kühlte. Es war wieder nichts mit Heldentum!"


  Ehe sich Somerset in die Betten verkroch, wurde noch beschlossen, in den nächsten Tagen eine Anzahl wirklich scharfer Wachhunde anzuschaffen, damit den diebischen beiden Timberwölfen, die gewiß wieder aufkreuzen würden, endgültig das Handwerk gelegt werde.


  An Turners Saloon prangte am nächsten Tag ein großer weißer Karton. Darauf standen die Worte:


  „Hiermit bedaure ich öffentlich meine seinerzeitigen Verdächtigungen gegen den ,Bund der Gerechten' und lade diese braven Jungen herzlichst für heute nachmittag zum Limonadentrunk mit Brezelbeilage ein."


  


  Wenn die Somerseter geglaubt hatten, nach dieser dramatischen Nacht nun endlich Ruhe zu haben, wurden sie bald eines Besseren belehrt. Denn schon in der nächsten Nacht verschwanden sämtliche Räucheraale, die der Besitzer des „Weidereiters" für seine Gäste hoch unterm Dach seines Schuppens zum Trocknen aufgehängt hatte. Die Gegenwart der beiden frechen Räuber mußte einen Aufruhr im Schweinestall verursacht haben. Jedenfalls waren alle sieben Borstentiere ausgebrochen, und zwei von ihnen hatten am Morgen beachtliche Monogramme auf ihren Schenkeln, so daß sie nie mehr mit den Schweinen anderer Leute verwechselt werden konnten, was manchmal schon geschehen war. Aber nicht genug damit; die vierbeinigen Diebe hatten zum Nachtisch auch noch den mit großer Sorgfalt hergestellten Schokoladenpudding verspeist, den Mrs. Rattlesnake zur Kühlung auf die Fensterbank gestellt und vergessen hatte, wieder hereinzunehmen. Sie fand nur noch die Scherben ihrer Kristallschüssel vor.


  Da entschlossen sich die Somerseter, nunmehr ganz radikal vorzugehen.


  Mehrere Leute entsannen sich, daß in Tucson gerade die große Hundeausstellung stattfand. Pete und seine Boys hatten noch nicht richtig Wind davon bekommen, als sie auch schon Sommersprosse und Bill Osborne als Reklamereiter losschickten. Wer nur genug die Werbetrommel rührt, der muß um jeden Preis die Aufmerksamkeit der Umwelt auf sich lenken. Das war Sams unerschütterliche Meinung. Und so wurde sein Vorschlag auch angenommen. Sie koppelten ihre beiden Gäule, bauten quer über die Sättel eine Art steife Tragbahre und pflanzten in deren Mitte eine Stange auf. Weithin verkündete ein großes Schild:


  „Wir befördern mit unserem weltbekannten ,D-Zug' reisewillige Personen, im ganzen sieben Stück, für nur drei Dollars pro Nasenbein zur Hundeausstellung nach Tucson und zurück. Gegen Abgabe eines einzigen Dollars übernehmen wir auch Kaufaufträge für scharfe Wachhunde. Bitte, vor Turners Saloon melden!"


  Während sie nun mit ihrem Werbegestell Seite an Seite durch das Town ritten, baute der dicke Bill Osborne ununterbrochen Männchen, schnabberte mit den „Vorderpfoten", bellte gottserbärmlich und verdrehte die Augen wie ein Foxterrier, der ein neues Frauchen bekommen hat. Sommersprosse stand köpf, ritt hinterrücks im verdrehten Hocksitz eines Schlangenmenschen oder stand da wie jemand, der die Balance verloren hat, und hielt sich schnell an der Reklamestange fest, als wolle er sie jeden nächsten Moment ausreißen. Schallendes Gelächter umbrauste die beiden, wo sie nur auftauchten. Im Nu ergoß sich ein Menschenstrom in Richtung Turners Saloon, wo die beiden Akrobaten nach ihrer Tournee durch alle Straßen landeten. Mindestens zwanzig Menschen wollten zur Hundeausstellung.


  „Wir dürfen aber nur solche mitnehmen, die auch einen Wachhund kaufen wollen!" verkündete Sommersprosse mit lauter Stimme.


  Während sie noch das Traggestell abbauten und die beiden Pferde wieder auseinander koppelten, stürzte aus der herum streitenden Menge mit gewaltigem Schwung die Witwe Poldi vor. Das Tier erschrak entweder vor der kreischenden Stimmender es wußte vielleicht auch schon über den furchterregenden Charakter der streitbaren Witwe Bescheid. Jedenfalls fuhr der Gaul mit einem Höllentempo los und drehte neun rasende Runden um das nahe Office.


  Um die Witwe zu beruhigen, sagte ihr Sommersprosse gleich einen Platz zu. Im übrigen schlug einer der Männer vor, man solle die restlichen sechs Personen auslosen.


  Der Ford mitsamt seinem langen Spezialanhänger faßte zwölf Personen. Doch die Boys vom „Bund der Gerechten" hatten schon unter sich ausgemacht, daß Pete, Sam, Jack Pimpers und Joe Shell ebenfalls mit von der Partie sein sollten. Die Jungen hatten sich genau ausgerechnet, daß außer den vorgesehenen zwölf Personen noch gerade zwölf Hunde Platz hätten. So mußten sie mit bedauerndem Achselzucken viele abweisen, obwohl jeder von ihnen fast versessen darauf war, sich einen Wachköter anzuschaffen. Nur John Watson verzichtete freiwillig darauf.


  „Bin selbst Wachhund genug!"


  Endlich war man einig. Sommersprosse und Bill Osborne schrieben sich die Leute auf, kassierten gleich das Fahrgeld, ebenso die verschiedenen Kaufsummen der Auftraggeber, nicht zu vergessen den Dollar extra für Auftragsdurchführung, und so bekam man für den Bund bare sechsundzwanzig Dollar zusammen. Abzüglich der Fahrtunkosten blieb ein Reingewinn von zwanzig Dollar.


  


  Die Beträge für die Hundekäufe steckte Sam in einen besonderen Beutel.


  Das Los fiel auf folgende „Honoratioren": Vater Shell und Steuereinnehmer Grey (der sich auch mal einen freien Tag genehmigen wollte), Mr. Tinfad (dessen Store wegen fast vollständiger Innenverwüstung für die nächsten Tage sowieso geschlossen war), das ältliche Fräulein Betterwits, Mrs. Rattlesnake und Pete Simmers Schwester Dorothy, welche für Apotheker Randers einen Hund kaufen sollte. Dazu kam ja noch die Witwe Poldi.


  Die Sonne strahlte am frühen Morgenhimmel, als Pete alle Schäfchen beisammen hatte und Gas gab. Am Rande von Somerset hatte er schon den vierten Gang drin und sauste mit über achtzig Sachen über die schnurgerade Tucsoner Landstraße dahin, so daß die streitbare Witwe Poldi unverzüglich glaubte, Krawall schlagen zu müssen. Sie behauptete nämlich, der Morgenkaffee käme ihr hoch. Alle außer dem steuernden Pete warteten aber vergeblich darauf. Der Kaffee kam nicht.


  „Wir halten gerne an, geben Ihnen auch Ihre Dollars zurück und lassen Sie aussteigen!" überschrie Sommersprosse, rückwärts im vorderen Autoteil stehend, das Getöse des Motors.


  Witwe Poldi schwieg, aber nur für eine halbe Minute.


  Von den Jungen saß nur Jack Pimpers hinten im Anhänger. Er bekam dauernd Krach mit dem ältlichen Fräulein Betterwits, deren Spindelfüße sich ständig mit den seinen verhaspelten.


  „Kann i c h was dafür, daß ich so 'ne große Schuhnummer habe?" verteidigte sich Jack, „nutzen Sie doch


  


  die Tatsache aus, daß ich Reiterbeine besitze, und schieben Sie Ihre Stöckelbeinchen dazwischen; dann haben Sie genügend Platz!"


  Miss Betterwits mußte sich erklären lassen, was „Reiterbeine" seien. Sie war so ungebildet, daß sie nur den unschönen Ausdruck „O-Beine" kannte. Jack Pimpers besaß genug Humor und war darum keineswegs beleidigt. —


  In Tucson herrschte Hochbetrieb. Die beliebte Hundeausstellung hatte zahlreiche Fremde angelockt.


  Miss Betterwits, die sehr viel Zeitung las, wollte unbedingt zuerst das neuerrichtete Tucsoner Wachsfigurenkabinett berühmter Männer sehen, aber außer Frau Poldi waren alle dagegen. Also ging's gleich zur Ausstellung.


  Wer einmal eine große Hundeausstellung besucht hat, der weiß, welch ein Lärm einem dabei schon aus der Ferne entgegenschlägt. Überall, wo die zwölf Somerseter nun vorbeikamen, schlugen die Köter ein ohrenzerrüttendes Gebell an, besonders dann, sobald die Witwe Poldi in ihrer greifbaren Nähe auftauchte. Es hörte sich dabei durchaus freundlich an. Mrs. Poldi strahlte:


  „Sehen Sie, liebe Freundinnen, die guten Tiere mögen mich ganz besonders gern!"


  „Oder die Fleischwurst, die Ihnen aus Ihrer Handtasche rausguckt", ergänzte Sommersprosse feixend, woraufhin Mrs. Poldi das Wurstende wütend herauszog und dem nächstbesten Exemplar, einem Zwergdackel, zuwarf. Die Wurst war fast dicker als das Dackelchen.


  


  Trotzdem verschwand sie im Nu im Dunkel des kleinen Rachens.


  Die Poldi schritt stolz weiter, lächelte den Hunden zu, nannte eine Riesendogge sogar „mein süßes Kerlchen", winkte dem bulligen Biest auch noch bei drei Meter Abstand freundlich nach, aber die Köter interessierten sich nun nicht mehr für sie. Unbeachtet rauschte sie überall vorbei.


  „Sehen Sie?" kicherte Sommersprosse, „es war doch nur die Wurst."


  „Diese Egoisten! Sind auch nicht besser als die lieben Mitmenschen." —


  Ein großer Teil der ausgestellten Hunde war unverkäuflich. Alle Rassen waren vertreten, sogar Tiere, deren Herkunft kaum noch zu erkennen war, die aber immerhin besonders schöne Exemplare darstellten.


  Auf der Nordseite der weiten Ausstellungswiese herrschte am meisten Betrieb. Das war der Ort, wo die Hundebesitzer standen, die ihre Köter für gutes Geld los sein wollten. Wenn man den Werbeschildern und den oft zu lauten Anpreisungen der Besitzer Glauben schenken durfte, dann war jedes einzelne Tier ein Weltwunder an Wachsamkeit und Dressur für sich. Ein dicker Gent, der einen bildschönen, aber furchtbar mageren Dobermann feilbot, behauptete sogar, Texas-Dobby hätte bereits in seinem dreijährigen Dasein zwanzig Banditen ins Bein, drei in den Daumen, fünf ins Ohrläppchen und nicht weniger als drei Dutzend in die Hosen gebissen.


  


  „Wo wohnen Sie denn, Sir?" erkundigte sich Vater Shell mit todernster Miene.


  „Gleich an der Grenze bei den Schmuggelwegen von Santa Proz", erklärte der Mann mit listigem Augenzwinkern.


  Mrs. Poldi kaufte sofort den hageren Texas-Dobby. Und als sie ihn an die mitgebrachte Leine nahm, biß er sie sofort in die Handtasche.


  „Für zwei Dollar verkaufe ich Ihnen auch sein Spezialfutter, dann gewöhnt er sich schneller an Sie", versicherte sein ehemaliger Besitzer.


  Frau Poldi kaufte auch dieses Gemisch aus Wursthäuten, Hühnerknochen und sonstigen Fleischabfällen, war überglücklich darüber, daß Texas-Dobby es auf der Stelle wegputzte, und stolzierte weiter.


  Die zwölf Somerseter verteilten sich langsam auf verschiedene Stände. Witwe Poldi hatte das Vergnügen, recht bald festzustellen, daß der Verkäufer ihres Texas-Dobbys tatsächlich nicht zuviel versprochen hatte. Sie ahnte ja nicht, daß die Dobermänner so ungefähr die hinterhältigsten Köter sind, welche in der Welt herumlaufen.


  Dobby biß einen vorbeigehenden, sehr elegant gekleideten älteren Herrn ohne jeden Grund plötzlich ins Bein. Der Gent schrie auf und brüllte die Frau an. Diese aber schaltete blitzschnell:


  „Ihre Papiere, mein Herr! Verstellen Sie sich nicht, Sie sind ein verkappter Bandit! Ein ... Dingsperado ... äh ... Desperado sind Sie!"


  


  Und im Nu versammelte sich eine Menge Gaffer um die Gruppe. Texas-Dobby biß gleich noch zweien davon in die Waden. Er machte das sehr geschickt und nicht allzu schlimm. Er tippte sie gewissermaßen nur mit seiner spitzen Schnauze an. Sobald dann aber der Betroffene aufschrie, wedelte Texas-Dobby sehr befriedigt mit seinem äußerst kurzen Schwanzstumpf.


  Der elegante Herr, den Frau Poldi für einen Banditen angesehen hatte, entpuppte sich — o Schreck! — als der Polizeipräsident von Arizona. Schamröte, Ärger und Schadenfreude kämpften in ihrem Gesicht. Ihr Texas-Dobby war also doch scharf, okay. Zum Glück verlangte keiner der drei Opfer Schadenersatz. Sie war die einzige Person, die nicht bemerkte, daß man sie für eine arme Halbirre hielt.


  Die blonde Dorothy erstand für Apotheker Randers, wie dieser gewünscht hatte, einen netten Drahthaarfox. Nach einer halben Stunde hatte jeder von der Somerseter Reisegesellschaft einen Hund an der Leine ... außer der Sommersprosse, die das passende Exemplar für Mr. Turner immer noch nicht herausgefunden hatte.


  Das ältliche Fräulein Betterwits kaufte sich einen winzigen Rehpinscher als Wachhund. Als ihr Dorothy freundlichst beibringen wollte, daß man diesen kleinen Peppi doch zu leicht mit einer braunen Ratte verwechseln und ihm nachstellen könnte, da fauchte sie geradezu beleidigt los:


  „Erstens gibt es keine hellbraunen Ratten, und zweitens genügt es, wenn ein Hund bellt, sobald sich die Diebe nähern. Das ist immer noch besser, als wenn ein Hund jeden zweiten Christenmenschen mutwillig in die Waden beißt!"


  „Wie wer?" schaltete sich nun die Witwe Poldi mit funkelnden Augen ein.


  „Wie manche Dober ... äh ... Hunde zum Beispiel", entgegnete Miss Betterwits um des lieben Friedens willen.


  „Das wollte ich Ihnen auch geraten haben! Ich lasse meinen Texas-Dobby nicht beleidigen! Merken Sie sich das!"


  Schon wieder schrie jemand auf, den dieser Dobby aus Texas am Daumen erwischt hatte. Von da an nahm Mrs. Poldi das Biest ganz kurz an die Leine. Texas-Dobby schien nun endlich den gefährlichen Charakter seiner neuen Herrin erfaßt zu haben und war von nun an sehr „kusch".


  Außer dem Pinscherzwerg und dem verbissenen Texas-Dobby waren als gekauft vorhanden: zwei rabenschwarze Schäferhunde, Dorothys Foxterrier, drei weiße Spitze, zwei unbestimmbare, mittelgroße Mischlinge und der Hund der Mrs. Rattlesnake, ein putziges, eisgraues Etwas, das sich hinter dem eigenen Haarvorhang verstecken konnte, so daß man raten mußte, wo vorne und hinten war.


  „Das ist sehr gut. Dann wissen die Diebe wenigstens nicht, von wo aus er zubeißt", meinte die Besitzerin stolz.


  Es fehlte also nur noch der eine Hund für Mr. Turner. „Es muß etwas besonders Wuchtiges sein", hatte der Gastwirt Pete ans Herz gelegt.


  


  Und danach wurde noch gesucht.


  Da der kleine Pinscher Peppi seltsame Piepslaute von sich gab, glaubte Fräulein Betterwits, er „müsse mal", aber das war ein Irrtum. Peppi war es nur leid, dauernd auf „Frauchens" Arm herumgeschleppt zu werden. Peppi war übrigens das einzige Weibchen unter den elf Exemplaren. Sobald das Tierchen Boden unter den Füßen spürte, flitzte es hinter einer weißen Feldmaus her, die sich in den Trubel der Ausstellungswiesen verirrt haben mußte.


  Völlig unerwartet rissen sich gleich darauf sämtliche zehn Somerseter Köter los und rasten hinter Peppi her. Überall wurden bereits Wetten abgeschlossen, denn die Leute meinten, das für den Nachmittag angesetzte Hunderennen sei schon vorverlegt worden.


  Die Poldi, die Rattlesnake und auch das ältliche Fräulein Betterwits schrien und heulten nach ihren Lieblingen.


  „Sie haben alle Angst, Ihr lächerlicher Zwerg könnte totgetreten werden! Sie hätten sich aber auch einen etwas größeren Hund zulegen können!" wetterte die Witwe los.


  Aber da kam die ganze Meute schon wieder zurück gehetzt. Mitten zwischen ihnen trippelte, ein wenig atemlos, der winzige Peppi. Als ihm bei der tollen Herumspringerei einer der beiden Schäferhunde zu nahe kam, stürzte sich Peppi auf den Unglücklichen und schnappte nach dessen langer Rute. Er war auf seine Weise recht verbissen. Er blieb mit seinem halben Pfund Lebendgewicht an dem Schwarzen hängen. Dieser, nervös geworden, überholte nun die anderen Gevattern, und


  


  so landete der kleine Peppi, der sich tapfer mitschleppen ließ, beinahe als erster im Ziel. Glückselig schloß Miss Betterwits ihren Ausreißer in die Arme. Als letzter kam dann Texas-Dobby. Somit hatten die Somerseter ihre sämtlichen Köter wieder zusammen. Das Ganze hatte sich ein wenig abseits der Ausstellungsgatter ereignet.


  Die kleine Gesellschaft bewegte sich nun auf das Hauptgelände zu. Plötzlich schrie Sommersprosse wie am Spieß und flitzte auf einen Hundepferch zu, hinter dem ein schwarzes Ungetüm hockte und sich mit einer Wurstkordel beschäftigte.


  „Riesenschnauzer ,Bimbambulla', dreieinhalbjährig, Vater ,Bambulla von Barrymore' aus der berühmten Zucht von ,Rabenaas"', stand auf einem Schild zu lesen.


  Als sich die anderen näherten, begann Bimbambulla nervös zu werden. Er schluckte die Wurstkordel rasch hinunter, um sofort den seinerseits knurrenden Texas-Dobby anzubellen. Erst der Anblick des kleinen Peppi schien ihn zu beruhigen. Bimbambulla wedelte mit dem Schwanzstumpf, der wie eine Anstreicherquaste aussah, mit der man etwas geteert hatte.


  „Warum war die Großmutter dieses entarteten Burschen so berühmt?" fragte Witwe Poldi, die sogleich wieder das große Wort zu führen begann, den Besitzer, ein Männchen mit spitzer Nase und hohem Stehkragen.


  „Rabenaas war die gutmütigste und zugleich wachsamste Hündin der achtundvierzig Staaten", antwortete der Gent.


  „Woher wollen Sie denn das wissen? Haben Sie alle anderen Hunde Amerikas geprüft oder überhaupt gesehen?" examinierte Frau Poldi weiter.


  Sommersprosse stand hinter ihr. Er gab dem Besitzer rasch ein Zeichen, und zwar tippte er gegen seine Stirn und schielte dabei auf die streitbare Witwe.


  Der Besitzer Bimbambullas begriff sofort. „Jawoll", nickte er, „ich habe die meisten Hunde Amerikas besichtigt, im ganzen waren es fünfhundertsiebenundsieb-zigtausend."


  Das Männlein hielt sich bei dieser ungeheuerlichen Behauptung todernst, wie man das ja bei Übergeschnappten der eigenen Sicherheit halber zu tun pflegt. Sämtliche elf Somerseter starrten wie gebannt auf dieses Rededuell. Nur Dorothy hätte sich beinahe verraten.


  „Ist Ihr Bimbambulla auch so schlimm, wie er aussieht?" erkundigte sich Sam nun.


  „Halte ihm ruhig mal den Finger hin", empfahl der Mann.


  Sam Dodd tat es. Bimbambulla glotzte ihn zwar zuerst an, als habe er noch niemals ein so schönes rotes Haar gesehen, dann aber leckte er dem Jungen den Finger ab, den dieser wohlweislich vorher schnell zwischen seine Schinkenstulle gesteckt hatte.


  Witwe Poldi war eingerastet. Sie sah niemanden mehr an, auch Bimbambulla nicht. Die unverschämte Antwort seines Besitzers genügte ihr. Aber als sie Sommersprosse nun laut sagen hörte: „Ich kaufe den Boy", da begann sie um ihren Texas-Dobby zu bangen, denn die Abneigung der beiden Tiere gegeneinander war offensichtlich.


  


  Sam, unterstützt von Pete und dem kleinen Joe, handelte noch beträchtliche Dollars herunter, indem er vor allem die nicht verbriefte Berühmtheit der seligen Großmutter in Zweifel zog.


  Das Tier verabschiedete sich auffallend lieblos von seinem bisherigen Herrn und schien dem neuen, der es sofort an die Leine nahm, schon ganz anzugehören. Sam war stolz darauf, und als er später sein Schinkenbrot vermißte, schwieg er und entfernte auch die letzten Papierreste, die ihm Bimbambulla davon wenigstens noch in der Jackentasche gelassen hatte.


  Als sie nun das Ausstellungsgelände verließen, machte Witwe Poldi den Beschluß. Sie fürchtete eine wilde Keilerei zwischen dem Riesen Bimbambulla und ihrem Texas-Dobby.


  Endlich waren alle wieder glücklich im „D-Zug" untergebracht. Bimbambulla thronte vorne zwischen Pete und Sommersprosse und lauerte bedächtig über die Windschutzscheibe. Ab und zu drehte er den dicken Schädel und fuhr Sam Dodd mit der langen Zunge von unten nach oben durchs Gesicht.


  Als der Motor aufheulte, stimmten alle elf Köter ein herzerweichendes Konzert an. Auf den Straßen blieben die Menschen und Fahrzeuge stehen, so daß Pete bald freie Bahn bekam.


  „Und jetzt auf ins Panoptikum!" schrie Jack Pimpers begeistert.


  


  Das Tucsoner Wachsfigurenkabinett verteilte sich auf mehrere Räume.


  Die Somerseter losten, wer draußen bei den Hunden bleiben sollte. Mr. Tinfad und Joe Shell erwischte das Los. Die Hunde leinte man an die Mauerringe an, welche eigentlich nur für die Pferde bestimmt waren. Miss Betterwits durfte ihren winzigen Peppi auf dem Arm mitnehmen. Sie steckte ihn in ihre Handtasche und zog den Reißverschluß zu, so daß nur noch das Köpfchen mit den dicken schwarzen Augen herauslugte.


  Alle berühmten Männer der amerikanischen Geschichte waren im Kabinett vertreten. Da standen sie in voller Lebensgröße und ließen sich von den Besuchern bestaunen.


  Der dicke Gent in weißer Livree, der die Besucher führte und ihnen alles erklärte, begann seinen eingelernten Sermon herunterzuleiern:


  „Mache zunächst darauf aufmerksam, daß hier nichts angerührt werden darf, meine Herrschaften! Die Büchse für das Trinkgeld hängt links vom Eingang."


  Rasch zog Mrs. Rattlesnake ihren rechten Zeigefinger aus der Nase eines mächtigen Wachsniggers. Sie hatte nur mal sehen wollen, ob die Nase des Boys echt war. „Wer ist der schwarze Kerl?" fragte sie dann schnell.


  „Der Amokläufer von Illinois", erklärte der Führer mit näselnder Stimme und rasselte sofort eine blutrünstige Schauergeschichte herunter, die Mrs. Rattlesnake einer leichten Ohnmacht nahe brachte. Sie hielt sich vorsichtshalber an Buffalo Bill fest, welcher dadurch


  


  ins Wanken geriet und seinen riesigen Hut verlor. auch der General Steuben, der neben ihm stand, büßte durch den Anstoß des spitzbärtigen Mister Cody, wie Buffalo Bill eigentlich hieß, nicht mehr ganz fest auf den Beinen und mußte sich von seinem schmucken Dreispitz trennen.


  Da aber der Dicke mit seinen andächtigen Zuhörern in diesem Augenblick schon auf eine andere Wachsfigurengruppe zu ging, bemerkte niemand das kleine Malheur. Geistesgegenwärtig raffte die Rattlesnake die Hüte auf und stülpte sie den beiden berühmten Männern wieder über die Köpfe. Allerdings vertat sie sich in ihrer Aufregung oder mangelnden Sachkenntnis, so daß Buffalo Bill den goldbordierten Dreispitz und General Steuben den verwaschenen Schlapphut aufgesetzt bekam. Dieser Breitränder paßte genau so wenig zu der schönen blauen Generalsuniform wie der schicke Dreispitz zur Kluft des weltbekannten Savannenläufers und Indianerkämpfers, Büffeljägers und Zirkusdirektors.


  Die anderen umstanden bereits einen feierlich wirkenden, älteren Herrn im langen Bratenrock.


  „Hier sehen Sie unseren heißgeliebten Präsidenten Abraham Lincoln, der die Sklaverei abschaffte", erklärte der Dicke gerade, als Mrs. Rattlesnake den Anschluß wiedergefunden hatte, „und gleich hier links neben ihm haben Sie auch seinen Mörder J. Wilkes Booth, den fanatischen Schauspieler, der unseren guten Präsidenten damals während einer Vorstellung im Fords-Theater zu Washington mit einem Pistolenschuß vom Leben zum Tode beförderte."


  Fräulein Betterwits, offenbar ganz in die Betrachtung


  


  dieses Präsidentenmörders versunken, seufzte auf: „Welch ein bildschöner Mann!"


  In diesem Augenblick scholl lautes und vielstimmiges Hundegebell von der Straße herein.


  „Die werden sich schon nicht gegenseitig auffressen!" meinte Vater Shell, als die Rattlesnake hinaus eilen wollte, „bleiben Sie ruhig hier, sonst versäumen Sie das Wichtigste. Ich glaube, wir kommen jetzt zu unserem größten Präsidenten: George Washington."


  „No", brummelte der Dicke, „das ist Samuel Colt, der Konstrukteur der besten Feuerwaffen der Welt."


  Jetzt waren hastig tappende Schritte zu hören, und als sich die kleine Versammlung umwandte, kam der riesige Bimbambulla herein gewetzt. Das Tier mußte sich losgerissen haben. Der dicke Wärter starrte entsetzt auf den bulligen Schnauzer.


  „Er ist ganz harmlos ..." meinte Pete.


  „Er ist uns vorhin schon mal auf der Straße begegnet", fügte Sommersprosse treuherzig hinzu, „scheint ein anhängliches Tier zu sein."


  Auch die Damen begriffen. Keine von ihnen verriet, daß Bimbambulla zu ihnen gehörte. Zunächst benahm sich der Hund recht manierlich. Die Fülle berühmter Wachsmänner schien ihn zu beeindrucken. Geradezu zärtlich leckte er dem Präsidenten Lincoln die rechte Hand, aber als sich die Bewohner mit dem Erklärer der nächsten Figur zuwandten, schnappte Bimbambulla doch noch Lincolns Hand und verschlang sie. Wahrscheinlich hatte der Bildner zum Teil Bienenwachs verwandt.


  


  Nur Dorothy Simmers und Bill Osborne bemerkten diesen Vorgang und blinzelten sich heimlich zu.


  Der Dicke begann nun die Geschichte des größten Amerikaners zu erzählen. Präsident Washington, in großer Feldherrnuniform, stand wenige Schritte hinter Samuel Colt. Ein funkelnder Degen hing ihm zur Linken herab.


  Bimbambulla stand jetzt ganz ruhig zwischen Sommersprosse und Bill Osborne und glotzte den Wärter an, der seinerseits kein Auge von dem Tier ließ und nur mit halber Aufmerksamkeit bei George Washingtons Ruhmestaten weilte. Aber es ging noch mal alles gut.


  „Ich zeige Ihnen jetzt die seltenste Figur unserer Sammlung", fuhr der Wärter fort; „sie gehört eigentlich in ein Museum und ist auch das einzige Stück, welches nicht aus Wachs gebildet ist, sondern eine Originalschnitzerei der Navajos darstellt; echt Hickory, mit Naturfarben bemalt. Es ist Schahklebimm, der Apachenhäuptling, der fünfzig Bären mit dem Messer erjagte. Die Indsmen verehren ihn wie einen Gott."


  Miss Betterwits war so sehr Auge und Ohr, daß es ihr entging, wie der kleine Peppi, der den Reißverschluß der Handtasche schon längst ein Stück auseinandergezerrt hatte, nun vollends aus seinem Verlies kroch. Erst als er ihren Arm als Startbrett benutzte und mit kühnem Sprung zu Boden setzte, wollte die Betterwits ihn zur Ordnung rufen, aber da war er schon hinter dem Mormonenprediger Joe Shelley untergetaucht. Bald darauf balgte er sich mit Bimbambulla herum.


  


  Das ging alles so schnell, daß der dicke Wärter nichts davon bemerkte.


  Schahklebimm, der Apachenhäuptling, machte einen recht eckigen Eindruck. Sein Holzkopf erinnerte an eine ausgeschnitzte Kohlrübe. Die hohlen Augenpartien verliehen dem Redman etwas Starres, Unheimliches.


  Nur Pete Simmers und Jack Pimpers, die der Figur am nächsten standen, vernahmen ein leises Geräusch, als wenn innerhalb der Holzpuppe etwas gegen die Wände kratzte.


  „Ist er hohl?" erkundigte sich Pete.


  „Gewiß, er ist sozusagen aus lauter kleinen Bauklötzen zusammengesetzt", erklärte der Dicke.


  Auf einmal stieß Mrs. Rattlesnake einen heiseren Schrei aus; auch Dorothy fuhr einen Schritt zurück. Miss Betterwits, die ihren Peppi suchte und gerade um Buffalo Bill herumstrich, rief unvermittelt mit entsetzensgeweiteten Augen um Hilfe. Sogar der Wärter griff sich an den Kopf. Mr. Grey, Pete, Sommersprosse, alle sahen überrascht auf den Holzkopf des Apachenhäuptlings.


  „Gespenster .. . sind ... da drinnen . .. o Gott!"


  Dem Wärter brach der Schweiß aus allen Poren.


  „Die Kraft der indianischen Geister lebt immer noch! Es ist unglaublich, da, Schahklebimm hat ein Auge bekommen, und es bewegt sich sogar ...!"


  Tatsächlich, die eine Augenhöhle des Holzkopfes war auf einmal mit einem schwarzen Knopfauge ausgefüllt, und dieses bewegte sich und blinkte den erstaunten Beschauern ununterbrochen zu.


  


  Aber dann brachen Sommersprosse, Jack Pimpers, Pete und Bill plötzlich in schallendes Gelächter aus.


  Die anderen starrten die Boys geradezu vorwurfsvoll an. In diesem Augenblick piepste es dünn aus dem Holzkopf: „Wau, wau, wauuuuuh!"


  „Der berühmte Schahklebimm kann auch bellen!" platzte es Sam heraus, und dann hastete er auch schon hinter den hölzernen Häuptling, an dessen linkem Fuß sich ein großes Loch befand.


  Wie auf geheimen Befehl verhielten sich alle mäuschenstill. Sie konnten nun wieder jenes Kratzen hören, das vorher schon einigen Boys aufgefallen war.


  „Das Auge der Gerechtigkeit steigt von seinem Thron herab!" feixte Jack Pimpers und wies auf den linken Fuß des Häuptlings, wo der kleine Peppi gerade durch das Loch herauskroch und mit freudigem Gewinsel seiner Herrin in die weit geöffneten Arme sprang.


  Ein befreites Aufatmen ging durch die Reihen, und dann brachen alle in ein freudiges Lachen aus.


  Als die kleine Gesellschaft sodann in aufgeräumter Stimmung ihren „D-Zug" mit allem Anhang bestiegen hatten, da kam in allerletzter Minute die Witwe Poldi mit ihrem Texas-Dobby angeschnauft. Beiden ging der Atem stoßweise, und vor lauter Mattigkeit hing ihnen die Zunge zum Halse heraus.


  „Wo haben Sie denn die ganze Zeit über gesteckt?" erkundigte sich Pete, und auch die anderen Boys schüttelten die Köpfe. Daß ihr Dobby einfach ausgerissen und sie hinter ihm her durch die ganze Stadt gewetzt war, das hatte keiner beobachtet, wenn sich auch einige wunderten, daß die sonst so streitbare Witwe während der Führung durch das Wachsfigurenkabinett nicht einmal den Mund aufgetan hatte.


  Doch Mrs. Poldi wollte sich keine Blöße geben, und so antwortete sie nur: „Überall und nirgends, du naseweiser Bengel!"


  Sie war jedenfalls auch für die nächsten Stunden keine „Kämpferin" für die Tugend mehr. Völlig ausgepumpt, machte sie nur noch den Eindruck eines alten, müden Weibleins ... und sie war es noch, als man wohlbehalten wieder in Somerset seinen Einzug hielt. —


  Hier mußte sich manches ereignet haben, so daß sich der ganze Hundekauf als verlorene Liebesmüh' herausstellte. Jedenfalls hatte man versucht, dem Schicksal die Stirn zu bieten, und die Jungen vom „Bund der Gerechten" waren wieder mal ganz oben auf!


  Vor Turners Saloon lagen lang ausgestreckt die beiden nächtlichen Räuber .. . zwei Prachtexemplare von Timberwölfen mit ein paar Prachttreffern im Leibe zu jedermanns Besichtigung. Ein vergnügtes Grinsen ging über die Gesichter der Boys, denen es immerhin gelungen war, ein paar Somerseter nicht nur in einem Wagen zu befördern, sondern sie auch vor einen Wagen zu spannen!


  Der von seiner Reise zurückgekehrte Sheriff Tunker hatte die beiden Nachträuber draußen auf der Red River-Wiese entdeckt und kurzerhand angeknallt.


  Somerset hatte nun vor Dieben Ruhe, aber es war dafür um zwölf Köter reicher! —


  


  Zweites Kapitel


  HOHER STAATSBESUCH IN SOMERSET


  Ein neues Gerücht macht seine Runde: Staatsbesuch aus Phönix •.. mit siebzig Kamelen sogar! — John Watson ist schon durchgedreht — Ein Bruder Leichtfuß hat eine ganz große Idee — Ja, Kleider machen Leute! — Und Reichtum muß diskret zur Schau getragen werden — Nichts geht gegen eine große Aufmachung, besonders wenn sie nichts kostet! — Es wurde ein herrlicher Einzug — Der „Gouverneur" geizt nicht mit Anerkennungen, ist leutselig und singt sogar zünftige Cowboylieder — Ein verfängliches Firmenschild — Die Jungen vom Bund sind wachsam — Die Spende der Somerseter: alte Taschenuhren für das Staatsmuseum — Die Ehrenjungfer auf der Ehrenpforte — In Nacht und Nebel auf und davon — Sollen sehen, wie sie damit nun allein fertig werden —


  


  Doch die Ruhe sollte nicht von langer Dauer sein. Es trat ein Ereignis ein, das die guten Somerseter eigentlich in eine noch größere Aufregung versetzte.


  Sheriff Tunker mußte gerade an jenem Morgen, als es begann, zu einem Kursus für Friedensrichter nach Phönix. Kurz nach seiner Abfahrt brachte der Briefträger seinem Stellvertreter ein Schreiben, das seine Bedeutung durch eine Menge amtlicher Stempel unterstrich.


  Darin wurde dem Amtsträger von Somerset mitgeteilt, daß der Herr Gouverneur persönlich auf einer Inspektionsreise in den nächsten Tagen auch durch Somerset kommen werde. Es wurde gebeten, das Town ein wenig zu schmücken und dem hohen Herrn einen in jeder Weise würdigen Empfang zu bereiten.


  Hilfssheriff John Watson kippte vor lauter Überraschung erst einmal vom Stuhl; er hatte nur auf der einen Kante gesessen. Mühsam raffte er sich wieder auf. Er war schon vollkommen fertig, ehe der Tag eigentlich richtig begonnen hatte.


  Ausgerechnet jetzt, wo der Chef für eine ganze Woche abwesend war, mußte das hohe Tier aus der Hauptstadt kommen, ausgerechnet jetzt.


  „Sämtliche Gärtner zu mir! Zum Kranzflechten antreten!" schrie John Watson seinem verdutzten Neffen Jimmy zu, als dieser seinen Kopf ins Büro steckte und einen guten Morgen wünschte.


  „Sämtliche, Onkel John?" sagte der Schlaks erstaunt, „wir haben doch nur den einen hier, aber Mr. Faraday ist, soviel ich weiß, gerade nach Tucson unterwegs . .. Wer ist denn gestorben?"


  „Gestorben? Hier wird nicht gestorben! Hier wird gelebt ... und Kränze und Ehrenpforten werden geflochten und zwar sofort!" schrie die Amtsgewalt, deren Nerven bereits jetzt zum Zerreißen gespannt waren.


  Jimmys Augen begannen zu kullern, als er das Wort „Ehrenpforte" vernahm. Er witterte eine Sensation, einen Riesentamtam!


  „Wer . .. äh ... wer oder was tut uns denn die hohe Ehre an, Onkel John?" fragte er bescheiden, aber man


  


  merkte doch, daß seine Neugier bereits auf Hochtouren lief.


  „Der Kaiser von China!" brüllte John Watson und bekam dabei vor lauter innerer Aufregung ein so puterrotes Gesicht, daß es Jimmy vorzog, schleunigst das Feld zu räumen.


  Er hatte nichts Eiligeres zu tun als auf die Straße zu laufen und es jedermann mit lauter Stimme zu verkünden, daß der Kaiser von China nach Somerset unterwegs sei. Jimmys Phantasie arbeitete fieberhaft. Und beim zweitenmal fügte er schon hinzu: „Mit siebzig Kamelen sogar!"


  Frau Timpedow, die gerade zum Einkaufen ging, hörte es und hastete auf Jimmy Watson zu.


  „Habe ich richtig vernommen, Jimmylein? Der Kaiser von China ...? Und er will hier krakeelen? Was bildet sich denn so ein Kaiser bloß ein ..."


  „Mit siebenhundert Kamelen!" schrie Jimmy und rannte weiter.


  Aus dem Nachbarhause lachte ein älterer Mann herzhaft auf. „Dem hat mal wieder jemand 'nen Bären aufgebunden. In China gibt es doch gar keine Kamele, wenigstens keine vierbeinigen ... haha ... und einen Kaiser von China gibt es auch schon längst nicht mehr! Die haben jetzt 'ne Republik oder so was Ähnliches ..."


  „Aber irgend etwas muß an der Sache dran sein", meinte Mrs. Timpedow und beeilte sich weiterzukommen. Natürlich erzählte sie sofort in allen Stores, daß morgen in aller Frühe eine chinesische Forschergruppe Somerset besuchen komme.


  


  Im Nu durchrasten die tollsten Gerüchte das ganze Town. Jeder wußte es anders und besser zu berichten.


  „Chinesische Forschergruppe" — „Polynesische Tortensuppe" sollte in Somerset eingeführt werden. „Indonesische Reportergruppe ..." — „Chilenische Lotterpuppe ..." lauteten die Schlagzeilen des ungedruckten Somerseter Nachrichtenblattes.


  Während schon an den Straßenecken die Leute ihre Köpfe zusammensteckten und herum rieten, was nun wirklich los sei, hockte John Watson in seinem Office und beschäftigte sich mit seinem Seelentröster, um seine Hilflosigkeit, Nervosität und den ganzen inneren Jammer zu verscheuchen.


  Die Tatsache, daß Gärtner Faraday gerade heute früh nach Tucson gefahren war, hatte ihm den Rest gegeben. Das amtliche Schreiben sagte überhaupt nichts Genaues aus. „In den nächsten Tagen", stand nur darin. Das konnte bereits morgen sein. Man bat von höchster Stelle, man befahl also sozusagen, das Town würdig herzurichten. Würdig? Ja, was war nun am würdigsten?


  Während die stellvertretende Amtsgewalt diese Erwägungen anstellte, klopfte es, und kurz darauf betrat Hilfslehrer Clever den Raum.


  „Keine vier Mann auf einmal!" schrie ihn Watson an, „die anderen drei raus! Immer der Reihe nach, wenn ich bitten darf!"


  Die verglasten Augen des stellvertretenden Sheriffs sagten dem jungen Lehrer genug.


  „Was ist denn eigentlich los?" fragte er energisch, aber da ihm der Untersheriff nur ungereimtes Zeug von „sämtlichen Gärtnern Amerikas" daher stammelte, neigte er sich kurzerhand vor und nahm das mit dem Staatssiegel versehene Schreiben in die Hand. Sobald er es durchgelesen hatte, handelte er auch schon.


  „Nehmen Sie sich zusammen, Mr. Watson. Ich besorge Ihnen jetzt einen kleinen Drink, den nehmen Sie als Medizin. Sie sind dann schnell wieder mobil, verstanden?"


  „Verstanden", murmelte John Watson, der plötzlich begriff, daß ihm eine unerwartete Hilfe gekommen war.


  „Und ich stelle inzwischen unsere Frauen vereine auf die Beine. Da sind eine ganze Reihe von Ladies darunter, welche etwas vom Kranzflechten verstehen", erklärte der Hilfslehrer.


  „Ich da ... danke Ihnen, meine Herren!" stammelte Watson, der immer noch doppelt und vierfach sah.


  Um diese Zeit etwa saß ein hochgewachsener, hagerer Mann im „Blauen Affen" in Tucson über die Morgenzeitung gebeugt. Dort stand bereits drin, daß in zwei Tagen, also am kommenden Mittwoch, Anthony Kess, der Gouverneur von Arizona, eine Reise durch das ländliche Gebiet seines Reiches antrete und auch das bekannte Somerset besuchen wolle. „Inspizieren" hieß es ja in aller Welt, wenn Staatsoberhäupter herumreisten.


  


  Brian Sandwich legte die Morgenzeitung mit äußerlich gleichmütigem Gesicht beiseite und bestellte einen neuen Drink. Aber in seinem Innern brodelte und wirbelte es.


  Er hatte in seinem bisherigen Dasein nicht allzu viel Glück gehabt. Er hatte eigentlich das Sattlerhandwerk erlernt, war dann aber später auf einer Pferderanch hängengeblieben, und drei Jahre danach hatte ihn das Reisefieber gepackt. Seitdem hatte er sich eine Zeitlang als Vertreter für „Hastings wohlschmeckende Hühnersuppe1' herumgeschlagen. Das lag nun aber auch schon wieder über ein Jahr zurück. Hastings hatte pleite gemacht, und seitdem war es mit dem langen Sandwich ein wenig bergab gegangen. Gewiß, er nahm jede Art von Gelegenheitsarbeit gerne an, aber er war nicht hinter der Arbeit her. Brian Sandwich ließ den Herrgott sehr gern einen guten Mann sein, wenn er sich nur ein paar Whiskies und das bißchen Essen leisten konnte, das der Mensch braucht, um nicht Not zu leiden. Vorm Herbst dachte er nicht daran, wieder einem geregelten Job nachzugehen. Das Schlafen in trockenen Feldscheunen kostete nichts, und die Sonne schien am Tag für Gerechte und Ungerechte. Brian Sandwich war eine Leseratte. Nun ja, Journale, die fand man ja überall in den Bars oder für fünf Cents auch an jedem kleinen Zeitungsstand.


  An diesem Morgen aber legte Brian Sandwich gegen seine sonstige Gewohnheit die Morning News schon beiseite, nachdem er lediglich den Bericht vom bevorstehenden Besuch des Staatspräsidenten gelesen hatte. Dafür dachte er angestrengt nach.


  ,Das da wäre einmal eine großartige Gelegenheit, sichein paar gute Tage zu machen und auch sonst einige Kleinigkeiten dabei herauszuholen', sagte er sich.


  Brian Sandwich schmunzelte bei dem Gedanken, sich in diesem Ort namens Somerset auch einmal als Mr. Anthony Kess, Gouverneur des Staates Arizona, feiern und hofieren zu lassen. Plötzlich aber erschrak er vor dieser Tollkühnheit. Aber dann brach bei ihm doch der angeborene Leichtsinn durch.


  ,Pshaw! Was ist denn schon dabei?' sagte er sich, ,wenn der richtige Gouverneur aufkreuzt, bin ich längst wieder über alle Berge. Also ran an den Speck!'


  Brian Sandwich zahlte rasch und hatte es nun eilig, nach draußen zu kommen. Mit seiner Barschaft von vier Dollar in der Tasche betrat er die Verleihanstalt des Mr. Bat Smith.


  „Ich brauche einen tadellosen Frack, Sir ... für zwei Tage etwa", begrüßte er den Besitzer, einen rundlichen Gent von gesundem Aussehen.


  „Einen Frack, so, so ... tja, macht pro Tag fünf Dollar Leihgebühr, demnach zehn Dollar, mein Herr", murmelte Mr. Smith lässig.


  Der lange Sandwich sah in seiner grauen Cowboykluft, die reichlich verschlissen war, nicht gerade nach Wohlhabenheit aus. Obendrein grinste er auch jetzt noch verlegen und meinte geradeheraus:


  „Zehn Dollar, die hab' ich nicht, aber hier ..."


  Bat Smith, der schon zu einer entrüsteten Gegenrede angesetzt hatte, schluckte das erste Wort wieder halb herunter, als er die wunderbar ziselierte Uhr erblickte, welche dieser lange Tramp da aus der Tasche zog.


  


  „Das einzige, was ich an Reichtümern noch besitze, ein Erbstück meines Großvaters ... Sie geben doch zu, daß diese Uhr etwas wert ist, wie?"


  Der Verleiher nickte. „Gewiß, gewiß, eine ganz ausgezeichnete Arbeit, tja ... Und wie denken Sie sich die Sache weiter?"


  „Ich lasse meinen Anzug und die Uhr hier ..."


  „An Ihrem schmierigen Puncher-Dreß liegt mir nichts", brummelte Mr. Smith.


  „Aber mir", grinste Brian Sandwich, „oder meinen Sie vielleicht, ich wollte mein Lebtag mit so einem vornehmen Staatsfrack herumlaufen? Ich lasse Ihnen Uhr und Anzug als Pfand hier, ziehe den Frack an und bringe ihn morgen abend, spätestens übermorgen früh, zurück ..."


  „Wobei Sie mir die mir zustehenden zehn Dollar Leihgebühr zahlen oder die Uhr dalassen wollen. Verstehe ich recht?"


  „Sehr richtig", strahlte Brian Sandwich, „übermorgen besitze ich nämlich viele, viele Dollars", fügte er noch im Brustton der Überzeugung hinzu, obwohl er im Augenblick noch gar nicht wußte, wem er in Somerset das Geld aus der Tasche ziehen konnte.


  Brian Sandwich war wie alle Brüder Leichtfuß ein Optimist, sah also noch himmelblau, wenn andere Sterbliche schon grau oder gar schwarz sehen.


  „Und falls ich nicht zahlen kann, dann haben Sie eben ein Bombengeschäft gemacht", grinste Sandwich.


  Eine Viertelstunde danach verließ Mr. Brian Sandwich die Verleihanstalt in einem tadellos sitzenden Frack mit weißer Binde unter gestärktem Eckenkragen; auch weiße


  


  Handschuhe fehlten nicht. Daß er unter der Frackhose seine enganliegenden Reiterstiefel trug, fiel nicht weiter auf; er befand sich ja im Westen! Außerdem besaß er für seine sonstige Körpergröße ja auffallend kleine Füße und hatte seine Stiefel stets auf Hochglanz poliert. Zum Frack aber gehört ein Zylinder, und den schwang „Mister" Sandwich jetzt als zusammengelegten Chapeau claque lässig in seiner Linken.


  Die Leute auf der Straße sahen ihm mit neidischen Blicken nach, denn sie nahmen an, dieser vornehm vor sich hin schmunzelnde Gent gehe gerade zu einem besonders nahrhaften Fest.


  „Jetzt braucht' ich eigentlich nur ein Auto, das sich sehen lassen kann", sprach Mr. Sandwich zu sich selbst. „Stop! In einer Stunde kommen ja die neuen Modelle von Ford auf ihrer Stern- und Reklamefahrt durch Arizona hier durch!"


  Brian Sandwich hatte nämlich nicht nur das Morgenblatt gelesen, sondern auch sämtliche Anschlagsäulen und sonstigen Reklameschilder in Tucson eingehend studiert.


  Er näherte sich schnell der nächsten Reklamesäule und las den Anschlag mit der Sternfahrt noch einmal genau durch. Er ärgerte sich; denn er mußte feststellen, daß die neuen Ford-Modelle erst gegen zwölf Uhr durch Tucson kommen und von da in Richtung Maricopa weiterfahren würden, also weit über dieses Somerset hinaus.


  Brian Sandwich war aber kein Mann, der sich lange über etwas ärgerte. Er pfiff sich eins, allerdings sehr leise, weil er an seinen vornehmen Frack dachte, betrat das


  feudalste Hotel von Tucson und bestellte einen ganz gewöhnlichen Whisky.


  „Mal was anderes ... nicht immer diese langweiligen Cocktails", brummte er den Kellner an, der daraufhin zu seinen zwei Bücklingen noch einige hinzufügte.


  Die Leute an den anderen Tischen flüsterten schon miteinander, wer wohl dieser festlich gekleidete Herr sein könnte.


  Brian Sandwich aber hatte Ohren wie ein Luchs, und er hielt sie offen!


  „Vielleicht eine hochgestellte Persönlichkeit von den Fordwerken", hörte er jemanden raunen.


  Zum Ärger des Hotelbesitzers blieb der vornehme und gewiß steinreiche Sir geschlagene zweidreiviertel Stunden bei einem einzigen Whisky sitzen, verlangte alle zehn Minuten eine andere Zeitung oder ein Magazin und ließ einfach nicht mit sich reden, obgleich der Ober und sogar der Hotelbesitzer persönlich mehrfach nach seinen Wünschen, seinem Befinden fragten oder sich diskret erkundigten, wie ihm Tucson gefalle. Sie hätten gar zu gerne herausbekommen, wie vornehm und reich dieser Gast nun war.


  Viertel vor Zwölf stand Brian Sandwich an der Nordwest-Ausgangsstraße von Tucson. Er mußte eine gute halbe Stunde warten, bis endlich eine lange Kolonne funkelnagelneuer Fordautos in der Sonne aufblitzte.


  Dann aber stellte er sich entschlossen mitten auf die Straße, schwenkte torkelnd seinen auseinandergeklappten Zylinder und winkte mit seinen blütenweißen Handschuhen.


  


  


  Natürlich hielt die ganze Schlange wunderschön lackierter Wagen der verschiedensten Typen an. Man hatte Angst, sonst einen Fremden zu überfahren, dessen Äußeres nach Bedeutung roch!


  „Hallo ... Stranger! Ihnen ist wohl nicht so ganz ... wohl?" lachte der vorderste Fahrer.


  Brian Sandwich maß ihn mit einem geradezu vernichtenden Blick:


  „Eh, Sie! Kann's nicht mal unsereinen genau so überkommen wie einem landläufigen ... äh ... Cowboy oder so einem kleinen Generaldirektor, wie? Wo man sein ganzes Leben doch mit der Sorge um die lieben Untertanen verbraucht ... Jawoll ... glotzen Sie mich nicht so an, junger Mann ...!"


  Vor allem das Wort von den lieben „Untertanen" machte ungeheuren Eindruck. Jeder Wagen war mit zwei Mann besetzt. Aus dem zweiten, dritten, vierten und fünften Auto drängte man schon heraus und näherte sich der Stelle, an der der hochgewachsene Herr im Frack noch immer grinsend herum torkelte, sich aber doch irgendwie gut in Form hielt. Man spürte ihm förmlich die Vornehmheit an.


  „Sind Sie ein ... ein ...?" erkundigte sich neugierig einer der Herren.


  Brian Sandwich winkte verächtlich ab.


  „Denken wir heute nicht daran, meine ... äh ... meine lieben Freunde! Auch ein Gouverneur kann mal aus der Rolle fallen. Wissen Sie, ich war da zu einem recht langweiligen Bankett eingeladen gewesen ... zu meinen Ehren, hoho ... Ich pfeife aber auf diese verrückten Mätzchen, bin auch nur ein Mensch ... Tja ... äh ... liebe mehr das Schlichte, Einfache, Ländliche ... verstehen Sie, und deshalb möchte ich mir dieses ... wie hieß das Town doch? ... Äh ... es soll sehr natürlich und ländlich dort zugehen ... äh ... Somerset ... ja, äh ... in Somerset wollte ich mich mal von all diesen ewigen Ehrungen und so weiter erholen, hahaha!"


  Die Herren Ingenieure und Reklamefachmänner der weltberühmten Fordwerke stimmten in das diskrete Gelächter mit ein. Es gefiel ihnen, daß ein Gouverneur eine so vernünftige und zurückhaltende Lebensauffassung hatte.


  „Wir nehmen Sie gern bis Somerset mit", versicherten über zehn Herren zu gleicher Zeit. Die chromblitzenden Schläge wurden aufgerissen. Dutzende von tief gebeugten Männern wohnten ehrfürchtig der Zeremonie bei, wie Brian Sandwich den vordersten Wagen bestieg.


  Der lange Tramp hatte es noch nie in seinem leichtsinnigen Dasein so schwer gehabt, ein würdevolles Gesicht aufzusetzen, wo ihm doch das Herz im Leibe hüpfte; denn er hatte genau das, was er wollte, schneller erreicht als er dachte.


  Die Somerseter würden Augen machen, wenn er nun mit dieser stattlichen Autokolonne seinen Einzug hielt.


  „Noch eine Kleinigkeit", brummelte Brian Sandwich von oben herab, ehe sein Auto anfuhr. „Ich möchte nicht zu viel Aufsehen bei diesen . .. äh ... Bauern und Ranchern machen. Sie halten, wenn ich bitten darf, kurz vor dem Somerseter Office ... und fahren dann weiter. Bin ich verstanden worden?"


  


  „Sehr wohl, Sir!"


  Die Wagen starteten. Der ruhebedürftige „Gouverneur" lehnte sich tief in den Polstern zurück. Es sah ganz danach aus, als wolle er ein kleines Nickerchen halten, um seinen Rausch vollends auszuschlafen.


  Am Osteingang Somersets stand bereits das noch zu bekränzende Holzgestell, die große Ehrenpforte für den Gouverneur Anthony Kess, für den Fall, daß dieser aus Richtung Tucson käme. Am westlichen Ausgang des Towns prangte das gleiche kahle Lattentor. Die beiden Aufbauten sahen von weitem wie die reinsten Galgen aus. Auch die Tatsache, daß schon an jeder dieser Ehrenpforten ein großes blaues Schild mit weithin leuchtenden Buchstaben „Unserem geliebten Gouverneur ein herzliches Willkommen" herabhing, änderte nichts an dem geradezu kläglichen Eindruck, den die hellen Holzgestelle im Augenblick noch machten.


  „Vermutlich naht er sich uns von der Littletowner Straße her. Ich habe so eine Ahnung", hatte Hilfssheriff Watson gemeint und darum die Frauenvereine zuerst an diese westliche Pforte geschickt. Dort saßen sie nun beisammen und flochten emsig Girlanden, um damit die „Hochspannungsmasten" aus Holz zu verkleiden und den Gestellen ein würdiges Aussehen zu geben. Und da jedermann damit rechnete, daß der hohe Herr frühestens morgen erscheinen würde, ließ man sich Zeit.


  


  Hilfslehrer Clever aber traute den „Ahnungen" John Watsons nicht ganz und schlug daher vor, einen Teil der Ladies zur Pforte an der Tucsoner Straße zu verlegen, was dann auch geschah.


  Die Jungen vom Bund waren emsig damit beschäftigt, Fichtenzweige vom Forst heranzuschleppen. Im Moment luden sie gerade wieder eine Ladung an der Tucsoner Pforte ab. Das Grünzeug wurde links und rechts der Straße aufgehäuft.


  „Das Mittagessen wird um eine Stunde verschoben", hatte John Watson bestimmt, „bis dahin müssen alle Kränze fertig sein, so daß wir am Nachmittag mit dem Ausschmücken der Pforten beginnen können."


  Ferner war man übereingekommen, beide Straßenseiten mit Seilgirlanden zu schmücken, an welchen Papierschlangen und Staniolstreifen flattern sollten. Die weibliche Jugend des Towns war seit Stunden damit beschäftigt, diese bunten Papierschlangen und Silberpapierstreifen zurechtzuschneiden.


  Überall herrschte also ziemliche Aufregung. Vater Shell übte schon seit Sonnenaufgang auf seiner Trompete das ihm ein wenig fremde Lied: „Lob und Ehre sei dem Landesvater!" Und die Witwe Poldi hatte ihren Ladies verkündet, daß man sofort nach Beendigung der Dekorationsarbeiten auf der Red River-Wiese zum Singen anzutreten habe, damit die Sache auch bei Ankunft des hohen Herrn richtig klappe.


  Punkt ein Uhr lagen um die beiden Pforten die langen Schlangen der Fichtengirlanden. Männer, Frauen und


  


  Kinder, alles war müde und matt in die Wohnungen zurückgekehrt.


  Nur Bimbambulla, der schwarze Riesenschnauzer, der sich im Nu unter den frei herumlaufenden Artgenossen Respekt verschafft hatte, befand sich mit noch vier Artgenossen bei der „Arbeit". Die Burschen tobten bei der Tucsoner Pforte herum. Es machte ihnen mächtigen Spaß, an den Fichtenschlangen herumzuzerren. Sie machten es ganz wie die Menschen, welche sich bisweilen aus sportlichen Gründen im Tauziehen üben. Riß so ein Schlangenstück ab, rauften die Köter um ein neues. Es dauerte nicht lange, da hatte Bimbambulla mit seinen Anhängern sämtliche mühsam geflochtenen Girlanden in tausend Fetzen verarbeitet und überall umher gestreut. Um die Pforte herum lag nun so eine Art wie Fichtenzweigteppich.


  Ihres Spiels überdrüssig, streunten die fünf in verschiedenen Richtungen den Bratgerüchen nach, die ihnen aus allen Häusern Somersets lieblich entgegen strömten. Bei Watsons gab es an diesem Mittag Schinken mit Ei.


  Dem Untersheriff und seinem Neffen erging es genauso wie allen anderen, die an der Hauptstraße wohnten. Plötzlich hörten sie aus der Tucsoner Richtung vielfältiges Motorengebrumm, das rasch näher kam. Alles stürmte nach draußen. In der Aufregung hielt mancher noch sein angebissenes Kotelett, Messer oder Gabel in der Hand. Eine Anzahl Frauen schwangen in ihrer Rechten gerade das, was sie in der Hand hatten: Suppenlöffel, Stocheisen oder Bratpfanne. Es war ja alles so rasch und unerwartet gekommen.


  


  Schon als sie die funkelnagelneuen Fordautos heran sausen sahen, wußten sie, daß das nur der angekündigte Besuch sein könnte. So viele Autos auf einmal besaß kein gewöhnlicher Sterblicher.


  John Watson rannte wie ein wild gewordener Tanzbär herum, fuchtelte mit den Armen umher und schrie seinen Somersetern zu: „Ich bin ruiniert! Leute, winkt doch, winkt! Schwenkt hoch, was ihr in den Händen haltet! Mr. Kess will Begeisterung sehen! Winkt doch!"


  Entsetzt erkannten die braven Ladies, daß irgend welche unsichtbaren Mächte die Früchte ihrer Arbeit am Boden zerstört hatten. Witwe Poldi versuchte noch schleunigst ihren Chor zusammenzubekommen.


  Von der Wagenkolonne aus mußte man das Gedränge am Ortseingang wohl bemerkt haben, denn man fuhr jetzt ziemlich langsam.


  Aber dann waren die ersten Autos heran. Witwe Poldi reckte ihren Suppenlöffel hoch. Ein ziemlich gemischter Chor setzte ein. Aber da die Dirigentin kurz vorher in ihrer Aufregung drei verschiedene Lieder angegeben hatte, sang alles wild durcheinander. Es hörte sich an, als sei plötzlich die Hölle los.


  Gerade passierte der vordere Wagen, ein herrlicher Ford Roadster neuester Fabrikation, im Langsamgang die erschütterte Volksmenge. Im rechten Hintersitz lehnte ein langer Herr im Frack, der lässig mit einem Zylinder und zwei blütenweißen Handschuhen nach allen Seiten hin winkte.


  „Hoch der Gouverneur! Drei Yipees auf unseren verehrten Präsidenten! Hoch soll er leben! — Himmel! Sie singen ja, daß man das Heulen kriegen könnte!"


  Hilfssheriff John Watson baute einen Bückling nach dem anderen und lief dicht neben dem Wagen des „Gouverneurs" her. Ein paar Buben flitzten johlend voraus. Die staunende Menge aber begaffte maßlos betroffen die nicht endenwollende Reihe der Prachtautos, in deren jedem zwei hoch elegante Herren saßen.


  „Wenn wir die alle hier durchfüttern sollen!" stöhnte manche Somerseter Hausfrau schon im stillen.


  Schreck stand auf vielen Gesichtern, als die Wagenkolonne endlich anhielt. Soviel vornehmer Staatsbesuch auf einmal, das war etwas zu viel für die Nerven. Wen sollte man denn da überhaupt zuerst begrüßen?


  Aber die Herren stiegen nicht aus, lachten nur freundlich und schienen sich köstlich zu amüsieren.


  Vor dem Office stand nun der vorderste Wagen, und Hilfssheriff Watson baute noch immer Bücklinge am laufenden Band.


  Der „Gouverneur" erhob sich und stieg aus, nachdem ihm einer der beiden Herren in den Vordersitzen mit blitzschnellem Sprung die Tür aufgerissen hatte.


  „Hoher ... äh ... Herr Prä ... sident ...", stammelte John Watson, „vergeben und vergessen Sie unsere ... äh ... un ... ungeschmückte Nachlässigkeit u ... und Verspätung ... Es ist ... ich bin trostlos ... äh . .. wünsche Ihnen ein .. . äh .. eine vorzügliche äh ... Verweilung innerhalb unserer Mauern, by gosh!"


  „schon gut, schon gut", winkte der hohe Herr freund-ab und klopft John Watson gnädig auf die Schulter.


  


  Dann gab er seinem Fahrer mit seinen weißen Handschuhen ein Zeichen. Das lässig hingemurmelte „Danke, Gentlemen!" wurde schon vom Aufheulen der Motoren verschluckt.


  Wie ein Fragezeichen stand der zitternde Watson neben dem ebensolangen „Gouverneur" und gewahrte mit Staunen, daß der hohe Herr sein großes Gefolge wieder wegschickte. Vierundzwanzig funkelnagelneue Fordautos fuhren vorbei, und aus jedem verneigten sich ehrfürchtig die darin Sitzenden vor „Anthony Kess".


  John Watson und die inzwischen heran drängenden Somerseter erkannten, welches hohe Ansehen doch dieser höchstgestellte Beamte im Staate genoß. Nur ein Wink seiner Hand — und das riesige Gefolge gehorchte.


  Erneute Hochrufe umbrausten den „Gouverneur", der nun tatsächlich den Hilfssheriff ganz kameradschaftlich unterm Arm nahm und mit ihm das Office betrat.


  „Ich bibi ... äh ... ich habe ... Sie entlassen mich doch nicht aus meinem Posten als kleiner Hilfssheriff, durchgelauchtester Herr Präsident?" stammelte Watson, als der hohe Gast auf einem Stuhl Platz genommen hatte.


  Brian Sandwich war ein Fuchs. Er wußte jetzt schon, daß der Hilfssheriff von Somerset keine allzu große Geistesleuchte war.


  „Ich Sie entlassen, mein Lieber?" meinte er leutselig. „Ich denke nicht daran, nur weil Sie mit Ihren Dekorationen nicht fertig wurden? No, man soll wissen, daß ich ein Herz im Leibe habe. Ich befördere Sie hiermit — statt eines Ordens — zum Obersheriff! Bringt mehr Geld ein!"


  


  John Watson kamen Tränen des Glücks in die Augen. „Ich da ... danke Ihnen, durchgelauchtigster ... Herr", stotterte er.


  Im Flur tappten Schritte. Etwas kratzte an der Tür. Und dann hüstelte es. John Watson kannte das.


  „Darf ich Ihnen me ... meinen leibeigenen Neffen vorstellen, Herr Präsident?" fragte er aus lauter Verlegenheit, weil der hohe Besuch im Augenblick so schweigsam war. Brian Sandwich nickte. Da stürmte auch schon Jimmy ungebeten herein; er hatte natürlich gelauscht.


  „Hier bin ich, höchster Herr Staatspräsident!" stotterte er. „Das Volk möchte Sie sehen ... Es möchte Sie zum Festessen geleiten."


  „Sehr gut, mein Sohn!" lächelte Mr. Sandwich, denn sein Magen drückte ihm schon lange.


  Wie es sich für ein richtiges Staatsoberhaupt gehört, bedankte sich Brian Sandwich, als er auf der Veranda stand.


  „Ich werde dieses Somerset ganz groß machen!" beschloß er, „ich werde dafür sorgen, daß der Fremdenverkehr auch in dieses schöne Ländchen gelenkt wird und zur Verschönerung des Towns ... sagen wir ... fünfzigtausend Dollar aus der Staatskasse stiften!"


  Ein Beifallsorkan brauste auf, wie ihn Somerset noch nie erlebt hatte.


  In einem stillen Augenblick, als die meisten Luft holten, ergriff John Watson das Wort, weil er bis jetzt noch nichts geredet hatte.


  „Und darum hat mich der hohe Herr auch schon zu


  


  eurem Obersheriff befördert!" schrie er, daß es jedermann hören konnte.


  Einige von den Männern und Frauen, die gerade wieder ein Bravo auf der Zunge hatten, schrien „oh!" Sie mochten sich wohl fragen: „Gibt es denn überhaupt einen Ober- Sheriff?" Und einer tat es sogar laut. Er bekam aber von einem Nebenstehenden gleich die belehrende Antwort: „Ein Staatsoberhaupt kann jede Art von Beförderungen vornehmen!"


  Ein gewaltiger Zug setzte sich hinter den Honorationen des Towns in Bewegung. Im „Weidereiter" wußte man bereits durch ein paar voraus gesandte Buben Bescheid. Als der „Gouverneur" mit seiner Begleitung eintrat, war man schon eifrig mit Tischdecken beschäftigt. Der Gasthof gab das Beste her, was Keller und Küche zu bieten vermochten. Der Besitzer hatte auch schon von der Fünfzigtausend-Dollar-Spende für Somerset gehört und hoffte, später dem Gemeinderat die Rechnung des heutigen Tages vorlegen zu können. Darum knauserte er nicht.


  Die Herren, die mit dem hohen Gast an der Tafel saßen, wunderten sich nicht nur über den unheimlichen Appetit ihres hageren „Gouverneurs", sondern auch über das Verständnis, das „Mr. Anthony Kess" allen großen und kleinen Sorgen entgegenbrachte.


  Brian Sandwich war kein Dummkopf. Er spielte den hohen Gast ganz ausgezeichnet, versprach den beiden Lehrern baldige Erweiterung des Schulhauses, eine stattliche Jugendbibliothek und warf mit den Dollars nur so um sich, wenn auch nur im Geiste. Aber die Somerseter nahmen alles für bare Münze. Sie unterschieden sich in dieser Beziehung von keiner Stadt der Welt, die das Glück hatte, den höchsten Beamten in ihren Gemäuern zu beherbergen.


  Es wurde getrunken und geredet. Der hohe Gast erwähnte in seiner Ansprache, daß er vor allem der Viehzucht dieses Gebietes sein schirmendes Auge zuwenden wolle. Er wünschte sogar, einige Ranches der näheren Umgebung zu besichtigen. Oha, Brian Sandwich war wirklich ein Fuchs. Um nicht doch noch vor allem von Lehrer Tatcher oder dem greisen Reverend Thomas in verfängliche Fragen verwickelt zu werden, machte er diesen Vorschlag; denn von Viehzucht, vor allem von Pferden, verstand er etwas!


  Hilfslehrer Clever, der ja gewöhnlich an alle wichtigen Dinge dachte, rief gleich die Osborne- und die Salem-Ranch an und meldete dort den bevorstehenden „Staatsbesuch" an.


  Als Reverend Thomas dann doch auf höhere politische Fragen zu sprechen kam, von denen Sandwich natürlich keine blasse Ahnung hatte, wurde der Geistliche glatt überhört. Der „hohe Gast" interessierte sich vielmehr ebenso plötzlich für die uralte Taschenuhr des Geistlichen.


  „Ich habe vor, in unserer Hauptstadt ein Uhrenmuseum zu errichten", behauptete der fuchsige Hochstapler, „konnte feststellen, daß unsere neue Uhrenindustrie wenig Wert darauf legt, ihre Stücke zu ziselieren und mit sonstigem schmückenden Beiwerk zu versehen. Wir müssen, das sind wir unserer Kultur schuldig, die guten alten Uhren der Väterzeit erhalten. Ich habe


  


  einen Vorschlag. Wer hier in Somerset noch solch eine antike Uhr besitzt und sie für gute Dollars an das neue .Staatliche Uhrenmuseum' verkaufen will, der mag sie zum Office bringen. Hier, Hilfslehrer Cle ..." „Clever, Sir."


  „Ja, Hilfslehrer Clever wird an jede Uhr einen Zettel mit dem geforderten Preis und Namen des Besitzers anheften, und ich veranlasse dann von Phoenix aus die Überweisung der Kaufsumme. Wäre das vielleicht ein Vorschlag, meine Herren?"


  Keiner von den Versammelten ahnte, wie sie hier ein ganz simpler, leichtsinniger Tramp alle ums Ohr hauen wollte. Vielmehr brachten sämtliche Gents, welche eine alte Uhr besaßen und diese nicht ungern, gegen „angemessene" Entschädigung natürlich, umsetzen wollten, dem „Gouverneur" zum Ausdruck, daß sie auch etwas für die Kultur Arizonas tun wollten.


  Als man endlich die Tafel aufhob und sich nach draußen begab, staunte nicht nur der „hohe Gast" — auch die anderen trauten ihren Augen kaum. Somerset prangte jetzt im vollen Festtagsschmuck. Die gesamte Bevölkerung hatte sich inzwischen geregt. An den Fahnenstangen hingen buntgeschmückte Seilgirlanden. Die Fahnen flatterten, und überall gab es lachende, winkende, vivat-rufende Menschen.


  Nur von den Boys vom „Bund der Gerechten" war nichts zu sehen. Sie verhielten sich merkwürdig ruhig, und das hatte seine guten Gründe.


  Die Jungen waren die einzigen im Town, die wußten,


  


  daß dieser Gent im Frack ein falscher Gouverneur sein mußte.


  Das war so gekommen. Der stets vorwitzige Sam Dodd hatte, als beim Einzug des „Staatsoberhauptes" die lange Wagenkolonne anhielt, mit einem der Herren im vorletzten Auto gesprochen. Dreist, wie es seine Art war, hatte er geradeheraus gefragt: „Gehören Sie alle hier zum Staatsapparat ... zur Regierung sozusagen, Sir?"


  Da hatte der eine Herr verschmitzt gelächelt und Sommersprosse verraten, daß sie mit ihren vierundzwanzig neuen Autos nur eine Reklamefahrt machten.


  „Ja, und der Gouverneur?"


  „Welcher Gouverneur?" hatte jener Gent verwundert gemeint. „Ach, so, dieser Gent im Frack? No, das ist nur 'ne versoffene Schaubudenfigur, die wir unterwegs mitten auf der Straße aufgegabelt haben. Es machte uns Spaß, ihn ein Stück mitzunehmen."


  Sommersprosse hatte durch die Zähne gepfiffen und sich dann still und heimlich auf den Weg zum Office gemacht. Es war ihm auch gelungen, während der vielen Begrüßungsansprachen unbemerkt bis dicht hinter den „Gouverneur" zu kommen.


  Anfangs hatte er noch unschlüssig dagestanden und überlegt, wie er seine kriminalistische Forscherarbeit nun fortsetzen solle. Aber da war ihm ein Zufall in Gestalt eines kleinen Pappschildes zu Hilfe gekommen, das dem Mann im Frack hinten zwischen den langen Schößen heraus baumelte. Es hing an einem starken Faden. Sommersprosse riß dieses Schildchen mit einem kurzen Ruck ab.


  


  Als er dann las, was darauf stand, triumphierte es in seinem Innern. Sein Scharfsinn hatte ihn nicht getäuscht! Während sich die Menge in Richtung „Weidereiter" in Bewegung setzte, hatte er jeden vom Bund, den er erwischen konnte, ins Ohr gezischt: „Sofort wichtige Beratung im Paddy Way! Weitersagen!" —


  Hier berichtete Sommersprosse schnell von seinen Entdeckungen und zückte das Schildchen: „Bat Smith, Kleiderverleihanstalt, Tucson, Rio Grande Street!" las er laut vor, und dann war er in seinem Element: „Ich frage euch, Männer vom ,Bund der Gerechten', k a n n es überhaupt einen Staatspräsidenten geben, der sich seinen Frack im Leihhaus besorgt?"


  „No, no. Der Kerl ist ein Schwindler!" scholl es von allen Seiten.


  „Jawoll, und was tun wir dagegen?" fuhr Sommersprosse fort.


  „Nichts!" sagte Pete, „man hat uns oft wie dumme Bengels behandelt. Sollen nun die Erwachsenen mal ihre Lehre daraus ziehen. Erst wenn dieses falsche Staatsoberhaupt unsere Somerseter Bürger schädigt, schreiten wir ein. Vorläufig aber schweigt jeder gegen jedermann! Verstanden?"


  „Gegen jedermann, Chef!" stimmten die Jungen im Chor ein.


  Sogar Sommersprosse begriff, daß Petes Vorschlag pfundig war, obgleich er es bedauerte, dem langen Lulatsch nicht auf der Stelle irgendein tolles Schnippchen schlagen zu dürfen.


  


  Äußerlich verlief an diesem Tage dann auch alles ungefähr so, wie es sich die Menschen im Town seit Ankunft des hohen Gents vorgestellt hatten. Begleitet von einem Dutzend der angesehensten Bürger Somersets besuchte der „Gouverneur" die beiden Ranches.


  Man war erstaunt darüber, daß der hochgestellte „Anthony Kess" nicht nur über Pferdezucht und Zureiten, sondern auch über Rinderbrand und Ferkelpflege so ausgezeichnet Bescheid wußte; man begann ihn darum immer mehr zu schätzen.


  Auf der Osborne-Ranch wurde wieder viel gegessen, getrunken und geredet. Auf der Salem-Ranch ging es im gleichen Tempo weiter. Die Stimmung der Herren wurde immer fröhlicher und ausgelassener. Selbst der allerhöchste Herr bekam einen Mordsschwips und gab persönlich zünftige Cowpuncherlieder zum besten.


  John Watson, den sein neuer Obersheriffstitel ganz besonders in den Kopf gestiegen war, streichelte verschiedene Male die Frackaufschläge des „durchgelaugtesten" Gastes und nannte ihn bald lieber „Staatsoberschädel". Und „Mr. Anthony" nahm es nicht einmal übel.


  Vierspännig, wie man gekommen, brauste man, als es nichts mehr zu „besichtigen" gab, mit ihren drei Kutschen gen Somerset zurück.


  Dort hatten inzwischen eine stattliche Anzahl Leute ihre goldenen Großväteruhren auf dem Office abgegeben, mit Angabe der Anschrift und der Preisforderung natürlich. Fein säuberlich hatte Hilfslehrer Clever die Zettel überall mit deutlicher Druckschrift versehen und an die einzelnen Uhren gebunden.


  


  Der „Gouverneur" lobte das große Interesse seiner guten Somerseter für die Uhren-Kultur Arizonas. Nach dieser Besichtigung bat er die Herren, ihn zu entschuldigen. Er gedenke, von seinen vielen Staatsgeschäften einmal ein wenig auszuruhen und heute früh zu Bett zu gehen. Immerhin war es inzwischen neun Uhr abends geworden.


  Brian Sandwich log diesmal wirklich nicht. Er hatte so viel zusammengegessen und getrunken, daß er hundsmüde geworden war. „Obersheriff" John Watson empfand es als besondere Gnade, daß der hohe Herr auf ein Hotel verzichtete und in seinem „armseligen Spießbürgerbett" schlafen wollte.


  Der Erzschelm sank auch, kurz nachdem er sich hingelegt hatte, in tiefen Schlummer, Somerset aber feierte weiter. Somerset war glücklich, bei dieser „Staatsbesichtigung" so gut abgeschnitten zu haben. Überall in den Bars und Schenken herrschten eitel Freude, Trubel und Gelächter.


  Sogar die streitbare Witwe Poldi ging mit den Frauenvereinen von ihrem bisherigen Grundsatz ab, und die Ladies genehmigten sich in dieser Festnacht statt einer Flasche Milch einmal ein Likörchen, die Beherzten sogar einen Whisky. Der Erfolg dieser ungewohnten Genüsse aber sollte nicht ausbleiben. An allen Ecken und Enden tanzten die sonst so züchtigen Damen im Dreivierteltakt. Mrs. Poldi bemerkte nicht einmal, daß ein paar beherzte Männer sie zur westlichen Ehrenpforte geleiteten, zwei Doppelleitern ansetzten und sie oben auf das Quergestell


  


  setzten, wo sie sich bald wohlig ausstreckte und in Morpheus Armen selig entschlummerte.


  „Obersheriff" John Watson war abwechselnd nüchtern und wieder bewölkt, da er gelegentlich immer wieder einen von den schon am Morgen vom Hilfslehrer Clever verordneten Alkoholverdünnungsschnaps dazwischen-schob.


  Es war gegen zwei Uhr nachts, als er den Einfall bekam, einmal nach dem Wohlbefinden seines „hohen Schläfers" zu sehen.


  Wie staunte er aber, den Herrn Gouverneur" schon wieder in Frack und weißer Binde unten in seinem Büro vorzufinden, als er gerade die vielen Golduhren in eine Ledertasche verstaute.


  „Gut, daß ich Sie noch treffe, mein lieber Obersheriff Watson", sagte „Mr. Anthony" leutselig. „Denken Sie sich, werde plötzlich wach, und da fällt mir ein, daß ich ja für sechs Uhr schon eine Besichtigung der neuen Ölbohrungen drüben in Copperfield zugesagt habe. Es tut mir verdammt leid, meine lieben Somerseter so plötzlich verlassen zu müssen. Aber Sie wissen ja, ein Staatsoberhaupt ist nie sein eigener Herr ... Ich benötige übrigens noch ein Pferd. Lasse es Ihnen auch durch einen Kurier gleich wieder zurückbringen."


  In diesem Augenblick hatte John Watson, wie er meinte, den hellsten Moment seines Lebens. Er konnte sich wirklich nicht besser das gnädige Angedenken des hohen Herrn erhalten, als durch das, was er jetzt tat.


  „Bester Pri ... Pro ... Präsident!" stammelte er „ich schenke Ihnen meinen Borsty. Nehmen Sie ihn hin, den treuen Gefährten meiner einsamen Ritte! .. . Zum Wohle des ganzen Landes!"


  Der „Präsident" schlug Watson auf die Schulter: „D a s nenne ich Staatstreue, mein lieber Watson! Ich werde Sie noch in diesem Jahr zu meinem Generalsekretär ernennen, verlassen Sie sich darauf, mein Lieber."


  „Ich verlasse ... verlasse mich darauf", stammelte dieser beglückt, „und jetzt sattle ich Ihnen mein stolzes Tier ..."


  Brian Sandwich erschrak, als ihn Watson den gesattelten Gaul vorführte. Aber er sagte nicht, was er dachte, denn Mr. Sandwich war schlau!


  „Ein wunderbarer Gaul", nickte er nur ein paarmal mit gespielter Bewunderung. Und vom Sattel aus drückte er dem vor Rührung fast in Tränen aufgelösten John Watson lange die Hand.


  „Sprechen Sie allen meinen treuen Somerseter Bürgern meinen erhabenen Dank für die Gastfreundlichkeit aus. Das Opfer soll gewiß nicht umsonst gewesen sein. Grüßen Sie mein Lieblingstown! So long!"


  So ritt der „hohe Gast" einsam auf John Watsons bestem Reituntersatz in die Nacht hinaus. Der „Obersheriff" stand da und rief ihm noch einige „Yipees" nach, bis Brian Sandwich unter der westlichen Ehrenpforte verschwand.


  Als dieser in diesem Augenblick noch einmal über den gelungenen Tag nachdachte, brach er in ein schallendes Gelächter aus. Aber er zuckte mächtig zusammen, als plötzlich eine Frauenstimme von oben her grell aufkeifte: „Ruhe, du Lümmel!" Und dabei waren doch gar keine Berge am Stadtausgang! —


  Witwe Poldi war nur für diese paar Sekunden erwacht. Dann schlief sie schon wieder ein, denn die Nacht war mild.


  Brian Sandwich lachte erneut los, als er sah, welche „Ehrenjungfrau" man da auf der Ehrenpforte postiert hatte.


  Es war ein Bild für die Götter! Auch diese hohe Gestalt im Frack, wie sie da auf dem dürren Klepper saß mit prall gefüllten Satteltaschen. Natürlich hatte Mr. Brian Sandwich die Ledertasche mit den goldenen Uhren nicht vergessen!


  Aber er dachte nicht daran, fluchtartig loszubrausen. Bis der wirkliche Gouverneur aufkreuzte, war er sowieso über alle Berge.


  Als Brian Sandwich das erste Town an der Tucsoner Straße hinter sich gebracht hatte und eine große Feldscheune erblickte, lenkte er sein Roß dorthin. Er stieg ab und band es an einen der Tragpfosten.


  „Zwei Stündchen Schlaf, die brauche ich noch", brummelte er vor sich hin, „zwei Stunden, dann ist es ungefähr viertel nach vier Uhr früh. Ich komme genau bei Ladenöffnung zum Leihhaus. Prost, ihr Somerseter! Um die Zeit schlaft ihr gewiß noch euren sauberen Rausch aus ... hihi!"


  Grinsend sank er ins Stroh und schlief rasch ein. — Aber er ahnte nichts von der Wachsamkeit der Jungen vom „Bund der Gerechten". Diese hatten bereits im Häuserschatten gekauert, als er vom Office aufbrach. Ja,


  


  sie hatten ihn schon vorher durch die Officefenster genau beobachtet. Wie die Sioux auf dem Kriegspfad waren sie links und rechts der Tucsoner Landstraße lautlos dahingepirscht und hatten den einsamen Reiter keine Sekunde aus den Augen gelassen.


  Jetzt nahmen sie dem schnarchenden Tramp erst mal die Ledertasche mit den Golduhren ab. Watsons Borsty ließen sie stehen. Der Hilfssheriff sollte seine Lehre bekommen!


  Außerdem hatte Pete vor, von der Salem-Ranch heimlich Mr. Bat Smith, den Verleiher, in Kenntnis zu setzen. Die Polizei wollte man noch aus dem Spiel lassen, damit diese den bevorstehenden Spaß mit dem richtigen Gouverneur nicht vorzeitig verderbe.


  Die Uhren, so war das abgemacht, nahm man erst einmal zum Tierparadies mit.


  „Wir schweigen natürlich weiter eisern über alles, was wir wissen", sagte Pete nun noch einmal eindringlich. „Die Uhren kommen auch übermorgen früh genug an ihre Besitzer zurück."


  „Klar, wollen doch erst mal sehen, was sie noch alles anstellen, wenn erst der richtige aufkreuzt!"


  „Die werden aus tausend Wolken kippen", feixte Bill Osborne.


  „Vor allem Obersheriff Watson, hihi!"


  Die innere Spannung bei den Jungen war ungeheuer. Man kann es verstehen, auch ihren Stolz, die einzigen in Somerset und Umgebung gewesen zu sein, die gewacht hatten, als sich alle anderen einlullen ließen.


  


  Drittes Kapitel PEINLICHE ÜBERRASCHUNGEN


  Der Gouverneur von Arizona ist ein sehr bescheidener Mensch — Die Ehrenjungfrau macht dem Town keine Ehre — Hier muß etwas Närrisches passiert sein — Obersheriff Watson wird sehr ungnädig — Ich verlange Respekt vor der Obrigkeit! — Ich bin der Gouverneur! — Hochstapler kommen hier ins Jail! — Pete und seine Freunde finden einen Helfer — Brian Sandwich kommt in gewaltigen Druck — Der falsche Gouverneur ist gewarnt — Wer ist nun wieder General Mutax — Eine unerwartete Wendung — Großfahndung nach dem falschen Gouverneur und General Mutax — So ein Gauner! Frechheit siegt nicht immer — Die Jungen vom Bund im Großeinsatz — Eine peinliche Demaskierung — Und alles lacht wieder darüber —


  


  Mr. Anthony Kess, der wirkliche Gouverneur von Arizona, war ein älterer Herr mit graumelierten Schläfen, etwas übermittelgroß, mit sehr breiten Schultern und einem kantigen Gesicht, aus dem geballte Energie sprach. Er war ein Mann der Praxis und des Handelns und liebte nicht allzu viel Aufwand. Nur mit drei Herren als Begleitung machte er seine Inspektionsreise. Er trug dabei auch keinen Frack, sondern einen einfachen, gutsitzenden Anzug aus solidem, dunkelblauem Stoff.


  


  Mr. Kess reiste ganz schlicht in einem unauffälligen Chevrolet.


  Es war noch ziemlich früh, als dieser Wagen, von Tucson kommend, auf Somerset zu brauste. Gouverneur Kess liebte es, selber am Steuer zu sitzen. Das lenkte ihn, wie er öfter sagte, von den vielen Gedanken ab, die er sich um das Wohl des Landes machte.


  Als er von weitem die fichtenumwundene Ehrenpforte sah, schmunzelte er ein wenig.


  „Na ja, diese Leutchen meinen es gut. Das Volk will immer ein bißchen Zirkus haben. Sollten lieber das teure Material und die Mühe für wichtigere Dinge aufsparen." Mr. Kess stieß den Fuß in den Bremshebel, daß die Reifen knirschten. Er lehnte sich weit über das Steuerrad vor. Der Chevrolet stand, etwa zehn Meter vor der Ehrenpforte.


  „Da, meine Herren, sehen Sie das da oben? Es scheint, daß hier in Somerset doch seltsame Dinge vorgehen ..."


  „Tatsächlich ..., da hat man ja eine Frau auf die Pforte gesetzt!"


  Mr. Kess und seine Begleiter stiegen rasch aus.


  Der Kater der Somerseter mußte ungeheuer sein, denn die Straße war trotz des hellen Vormittags noch völlig menschenleer. Die Haustüren und der größte Teil der Fenster waren geschlossen. Das Town schlief den Schlaf der Gerechten.


  Nur die Witwe Poldi befand sich verständlicherweise in einem seelischen Zustand, der zwischen Zorn, Angst und Katzenjammer hin und her wankte. Im ersten Augenblick ihres Erwachens hatte sie geglaubt, sich in


  


  ihrem Bett zu befinden. Dann aber, als sie ihre seltsame Lage begriff, da hatte sie krampfhaft überlegt, welche Kanaillen wohl dieses „Verbrechen" an ihr begangen hätten. Alle Versuche, von ihrem Himmelsthron herunterzukommen, scheiterten. So wartete sie auf Menschen, die ihr helfen konnten, und ließ, um sich die Zeit zu vertreiben, ihre dürren Beine herunter baumeln. Das war aber auch alles.


  „Gute Frau, wie kommen Sie denn da hinauf?" fragte der Gouverneur mitleidsvoll.


  Aber Frau Poldi faßte die Sache etwas anders auf.


  ,Aha', dachte sie ,keine Somerseter waren es, sondern diese fremden Gesichter da ... aha!'


  Zum zweitenmal fragte der Gouverneur.


  Da schäumte Mrs. Poldi aber los: „Was! Ihr unverfrorenen Halunken da unten! Wie? Erst schleppt ihr eine allein schlafende Frau nach hier oben und dann verspottet ihr sie auch noch! Pfui! Dreimal pfui!"


  „Halten Sie jetzt erst mal Ihren Mund!" donnerte eine energische Stimme dazwischen, „seien Sie doch vernünftig", fügte sie dann ruhiger hinzu, „wir haben mit der ganzen Sache nichts zu tun"


  Witwe Poldi tobte nun wie eine Furie los, reckte dabei ihren Schwanenhals und fauchte die erstaunten Herren an: „Was, ihr leugnet auch noch, wo doch die Leitern, die ihr benutzt habt, als ich ohnmächtig war, noch da drüben im Straßengraben liegen? Schämt euch ... vor allem Sie da im blauen Anzug, der Sie schon graue Haare an ihren charakterlosen Schläfen haben!"


  


  „Verrückte Person!" knurrte der Gouverneur, „los, meine Herren, die Leitern heran! Wir holen die Lady herunter!"


  Und so geschah es. Witwe Poldi wurde von Anthony Kess höchstpersönlich von der Ehrenpforte herab geleitet.


  „Na ja", meinte sie nun, „Sie scheinen ja immerhin Kavaliere zu sein, Gents. Ich will nun doch annehmen, daß es andere Burschen waren. Danke auch schön."


  Nun sagen Sie mal, wie das mit Ihnen gekommen ist, liebe Frau", meinte Mr. Kess. „Waren etwa Banditen im Town oder was hat sich sonst zugetragen. Ganz Somerset scheint mir ausgestorben; sind die Leute alle draußen auf den Feldern?"


  „Im Bett!" schrie Frau Poldi nun wieder in einer neuen Gemütaufwallung, weil sie ein Opfer suchte, an dem sie all ihre Wut auslassen konnte. „Im Bett", sage ich. „Da braucht ihr nicht so zu staunen, Männer! Ja, ja, aus Somerset ist was geworden. Unser Town ist zum Lieblingsstädtchen unseres Staatsoberhauptes ernannt worden, das seit gestern in unseren Mauern weilt!" Sie wußte ja noch nicht, daß Brian Sandwich schon längst wieder „abgereist" war.


  Mr. Anthony und seine Begleiter rissen den Mund weit auf.


  „Wer war oder ist noch hier?" fragte der Gouverneur.


  „Sagte ja, unser Staatspräsident. Meint ihr denn, wir haben die Pforten und Girlanden euretwegen hier aufgestellt? So, nun laßt mich aber in Ruhe! Ich werde mir jetzt die Täter greifen!"


  


  Frau Poldi drehte sich um, ließ die verdutzten „Gents" stehen und stolzierte von dannen.


  Mr. Kess und seine Begleiter sahen sich an. Dann brachen sie in schallendes Gelächter aus.


  „Hier muß irgend etwas ganz Närrisches passiert sein", meinte der Gouverneur dann, „hahaha,ich bin also schon hier gewesen und weiß davon überhaupt nichts. Prima, großartig! Meine Herren, ich glaube, wir erleben in diesem Somerset noch andere Überraschungen!"


  „Und die Somerseter selber auch", grinste Mr. Learnet, der Leiter des Amtes für öffentliche Sicherheit.


  Das Geschrei der Witwe, die nun über die menschenleere Hauptstraße hastete und nach den unglaublichen Halunken schrie, die ihr das angetan hatten, weckte nun doch diesen und jenen aus seinem Schlaf. Immer mehr Männer- und Frauenköpfe tauchten noch halb verschlafen an den Fenstern auf und hörten sich Mrs. Poldis neueste Botschaft an. Und dann sahen sie plötzlich einen Chevrolet vorüber fahren.


  Mr. Kess hielt vor dem Office. Die Mienen der Herren waren sehr gespannt. Schmunzelnd blieben sie eine Zeitlang noch in den Polstern sitzen und berieten, wie sie dieser verfahrenen Geschichte eine möglichst lustige Wendung geben könnten. Denn das Oberhaupt des Staates Arizona hatte sich trotz seiner hohen Stellung noch einen guten Sinn für Humor bewahrt.


  „Vielleicht hupen Sie mal kräftig, damit die Gesellschaft munter wird", meinte einer seiner Begleiter, was Mr. Anthony dann auch sofort tat.


  


  John Watson wurde durch dieses schrille Dauerhupen jäh aus dem Schlaf gerissen. Im ersten Augenblick drehte sich noch alles vor seinen Augen. Aber dann kam ihm die Erinnerung an den gestrigen Tag; sofort war er sich bewußt, was er seiner neuen Würde schuldig war. Das Dauerhupen da draußen war ja öffentliche Ruhestörung! Hinter seinen Gardinen fuhr er schnell in seine Hosen. Um den Chevrolet da unten hatten sich immer mehr Menschen angesammelt. Einer sah noch verschlafener aus als der andere.


  Endlich stampfte die amtierende Amtsgewalt, den blanken Stern an der linken Brust, hinaus. Mr. Kess hörte sofort mit dem Hupen auf.


  „He, Sheriff, kommen Sie doch mal her!" scholl Watson eine energische Stimme aus dem Auto entgegen, und dann stiegen die vier Herren aus.


  John Watson war sofort auf neunundneunzig.


  „Was unterstehen Sie sich, von wegen ,kommen Sie doch mal her, Sheriff'!" schrie er wütend. „Bis gestern mittag war ich hier Hilfssheriff; aber durch die Gnade unseres großmütigen Herrn Staatspräsidenten Anthony Kess bin ich O b e r - Sheriff geworden, merken Sie sich das!"


  Mr. Kess und seine drei Begleiter sahen sich wieder vielsagend an und lachten vergnügt.


  „Verrückt sind Sie offenbar auch noch!" brüllte Watson, der standhaft auf der Stelle verharrte. „Jetzt sage ich ,m a 1 h e r k o m m e n', oder meinen Sie vielleicht, als Obersheriff hätte ich es nötig, jedem die Ruhe störenden Hanswurst nachzulaufen? Los, herkommen! Ich verlange Respekt vor der Obrigkeit!"


  Die vier Herren lachten immer noch.


  John Watson wandte sich nun an die Somerseter.


  „Und euch, Freunde, soll ich noch die herzlichsten Grüße und den Dank unseres Oberhauptes aussprechen. Wichtige Regierungsgeschäfte riefen ihn schon heute nacht wieder ab."


  Der wirkliche Gouverneur schien sich jetzt entschlossen zu haben, mit dieser Komödie Schluß zu machen. Er trat auf John Watson zu, nahm ihn am Ärmel und b a t ihn höflichst, doch mal mit bis an den Wagen heranzutreten.


  „Loslassen! Wenn ich mir euren altmodischen Karren ansehen soll, dann nur freiwillig, verstanden? Bin übrigens kein Sachverständiger für Autopannen, merken Sie sich das! Also, was wollen Sie von mir?"


  „Ich schätze, die Panne liegt auf Ihrer Seite, mein Guter", schmunzelte Mr. Kess, der sich inzwischen vorstellen konnte, was gestern in Somerset gespielt worden war.


  „Da, gucken Sie mal genau hin!"


  „Well, diese kleine Schramme . ..", brummelte Watson unwillig, „ist das vielleicht ein Grund, den Ober-sheriff von Somerset zu nachtschlafender Zeit herauszu-hupen?"


  Mr. Kess wies nun auf das unscheinbare Wappen Arizonas an der Wagentür. „Und das da?"


  „Ganz nett", nickte Watson, aber dann kam er wieder in Fahrt. „Mann! Merken Sie sich eins, ich habe noch


  


  nicht gefrühstückt und verbiete Ihnen, uns hier am frühen Morgen zum Narren zu halten. Was wollen Sie denn eigentlich?"


  Das kantige Gesicht Mr. Kess' verhärtete sich:


  „Um die Sache kurz zu machen, Hilfssheriff Watson. Schluß jetzt mit jeder Komödie! Gestern ist hier offenbar ein Hochstapler aufgetaucht und hat sich mein Amt angemaßt, hier den Gouverneur gespielt, und Sie sind, wie ich merke, alle darauf reingefallen!"


  „Was? Wie? Hochstapler? Der gute, hochverehrte Gouverneur ein Hochstapler? Sie, d a s kann Ihnen teuer zu stehen kommen."


  „Ich bin der Gouverneur von Arizona", sagte Mr. Kess nun, jedes Wort betonend.


  Aber weiter kam er nicht. Jetzt brach die Menge in schallendes Gelächter aus.


  „Haut dem Hanswurst die Hucke voll!" — „Sperrt den Kerl ein!" — „Was denkt sich denn der Kerl!" schrie und lachte es durcheinander.


  John Watsons Brust schwoll. Die Stimme des Volkes gemahnte ihn zu handeln. Sobald ein paar Sekunden Ruhe eintraten, legte er dem angeblichen Staatspräsidenten die Hand auf, zog seinen Colt und rief mit gewaltiger Stimme:


  „Ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes, Sie und Ihre zwei Komplicen da, und zwar wegen Beleidigung unseres geliebten Gouverneurs ... wegen ... äh . .."


  „Amtsanmaßung!" schrie jemand aus der Menge.


  „Wegen schwerer Hochstapelei und versuchten Massenbetrugs!" brüllte es aus einer anderen Ecke.


  


  „Diese Gauner hatten doch bestimmt irgendeinen tollen Schwindel mit uns vor", kreischte eine Frau.


  Mr. Anthony Kess und seine Herren mochten noch so entschieden protestieren — gegen diese wutentbrannte Volksmenge waren sie machtlos.


  Und so kam es, daß der wirkliche Gouverneur von Arizona unter den Spottrufen und Drohungen der Somerseter mit seiner Begleitung ins nahe Jail abgeführt wurde.


  „Und diese Kerle waren es doch!" überschrie auf einmal die keifende Stimme der Witwe Poldi alles andere, „wer fremde Autos stiehlt und hier bei uns den Gouverneur spielen will, der bringt auch ehrbare Witwen auf die Palme ... äh ... auf die Ehrenpforte! Ein Pfui für diese Erzhalunken!"


  Die erboste Frau merkte nicht, wie ganz in ihrer Nähe ein paar Männer einander grinsend zuzwinkerten, die es besser zu wissen schienen.


  Im Bewußtsein, seine Pflicht als Obersheriff erfüllt zu haben, trat John Watson wieder auf die Straße.


  „Freunde! Ladies, Männer von Somerset! Unser Staatsoberhaupt wird uns noch fester an sein Herz drücken, wenn er erfährt, wie rasch wir solche Leute in Nummer Sicher bringen, die seinen hohen Namen und sein Amt ver... äh ... verhühner ... verhahnepippeln ... äh ... ver ... spotten ... mißbrauchen . .. und ... verdunkeln wollen . .." Er war wieder einmal so aufgeregt, daß er alles durcheinanderbrachte.


  Und die guten Somerseter jubelten ihrem tatkräftigen Obersheriff zu.


  


  „Nicht fünfzigtausend, mindestens siebzig, ach was, hunderttausend Dollar wird er unserem Town stiften, wenn ihm d a s zu Ohren kommt!" schrie Jeff Clotter, der Zimmermann.


  „Ich werde sofort ... nach dem Frühstück ... einen Bericht nach Phoenix aufsetzen!" verkündete John Watson.


  Oft, wenn Menschen einen Kater haben, weil sie am Abend zuvor vergaßen, früh genug mit dem Trinken aufzuhören, stellt sich am anderen Tage erneut ein kräftiger Durst ein. Somerset machte hier keine Ausnahme. Und da John Watson einen großen Teil der Männer zu Turners Saloon hinüber stampfen sah, meinte er, auch dort sein Frühstück einnehmen zu können. Vorher aber bestimmte er die Wachleute. —


  Pete Simmers und seine Freunde hatten sich wieder „planmäßig" sehr zurückgehalten, was im Gedränge niemandem groß auffiel. Sie eilten auf Umwegen zur Red River-Wiese, um sich zu beraten.


  Als sie die Littletowner Straße erreicht hatten, kam aus der Ferne ein weinroter Sportwagen angebraust.


  Dicht hinter ihnen knirschten die Bremsen. Der Wagen überholte sie noch ein wenig und stand dann neben Pete, Sam und Bill Osborne.


  Kein anderer als Walter Huckley, der Millionär, ihr Longfellow und Ehrenmitglied des Bundes entstieg dem eleganten Sportkabriolett.


  Lautes Hallo begrüßte ihn.


  „Wonderful, little friends!" schnarrte der kauzige


  


  Engländer, „all right, euch zu treffen. Komme über Littletown. Wieder was ausgeheckt? Erzählen, was!"


  Und die Jungen erzählten. Walter Huckley hatte manchmal eine Art zu lachen, daß man meinen konnte, ein kanachscher Eisbär trainiere auf Stimmbruch.


  „Bravo, Boys! Immer wachsam sein! Wonderful! Los! Wagen zwar Sportmodell für zwei Personen, aber Motorhaube lang, Hinterteil viel Platz. Hopp, aufsteigen! Fahren zum ,Weidereiter'! Palavern im Garten bei Kaffee und Kuchen. Schlagsahne auch dazu! Wollen beraten, was zu tun ist. Los!"


  O Gott, gab das einen Betrieb! Das war etwas für die Jungen. Vier von ihnen legten sich quer über die Motorhaube, zwei krochen zu Mr. Huckley, der gerade noch Platz behielt, die Schaltungen zu bedienen, drei andere hingen überm Gepäckteil dahinter. Blieben noch sieben übrig. Es ging beim besten Willen nichts mehr darauf.


  „Lächerlich, leider schiefe Sache!" brummelte Huckley, „sieben Reste schnell voraus!"


  Die sieben, die in wildem Spurt davonrasten, wurden von der johlenden Gesellschaft bald überholt.


  Das Auto schleppte schwer, aber es ging.


  Mr. Huckley lachte wie ein übermütiger Junge.


  Schließlich landeten sie wohlbehalten im Garten des „Weidereiters".


  Brian Sandwich fiel aus allen Wolken, als er merkte, daß man ihm die Ledertasche mit den vielen kostbaren Uhren stibitzt hatte. Er rieb sich den Schädel, kratzte


  


  sich im Nacken, aber dadurch kam seine Beute nicht zurück.


  Sandwich fluchte mächtig über sein „Pech". Er sah an sich herab. Er konnte ja nun nicht dauernd im Frack durch die Landkarte reisen, zumal es in den nächsten Tagen für ihn besonders brenzlig werden würde, wenn der richtige Gouverneur nach Somerset kam und die Bombe platzen mußte. Mit sauersüßem Gesicht sah er zu seinem Gaul hinüber, der gerade an ein paar Strohhalmen knabberte.


  Aber schon kam der angeborene Leichtsinn wieder zum Durchbruch.


  Er konnte ja dem Verleiher in Tucson dieses Pferd anbieten. Dann bekam er bei seinen zehn Dollar Leihgebührschulden immer noch einige muntere Greenbacks heraus.


  Und wenn dieser Mr. Bat Smith den Prachtgaul nicht wollte? Ach was, für den Schinder war er immer noch etwas wert. In der Bratpfanne sah man ja nicht mehr, ob das Original auch schön rund und glatt im Fell gewesen war.


  Die Sonne war noch nicht heraus. Also hatte er noch ein wenig Zeit. Er band den Gaul an den langen Zügel, so daß er das Gras erreichen konnte, das rund um die Feldscheune wuchs. Er selbst stärkte sich auch ein wenig an Schinken und Brot, rauchte eine Selbstgedrehte und brach dann auf.


  Brian Sandwich wäre nie der Gedanke gekommen, daß es in Somerset ausgerechnet eine Anzahl Lausbuben gab, die sein falsches Spiel durchschaut und ihm die Uhren wieder abgenommen hatten.


  Er war wieder halbwegs guter Laune, und als er dann in Tucson anlangte und vor dem Leihgeschäft hielt, pfiff er bereits wieder eins seiner beliebten Cowboyliedchen. Daß ihn die Leute auf der Straße anstaunten, machte ihm nichts aus. Er grinste den Menschen einfach freundlichst ins Gesicht, und diese grinsten zurück. In wenigen Minuten würde er ja wieder in seinem verwaschenen Cowboyanzug durch die Gegend schlendern, und keiner würde ihn dann noch beachten.


  Als Brian Sandwich den Laden betrat, wunderte er sich sogleich über das seltsam fahrige Wesen des Mr. Smith. Der Verleiher tänzelte nervös auf der Stelle, grüßte nur flüchtig und griff sich bald an den Halskragen, bald an den Kopf.


  „Da wären wir, mein Lieber", begrüßte ihn der lange Tramp, „ein Mann ein Wort, ich bringe Ihnen den Frack zurück! Aber sagen Sie mal, Gent, haben Sie neuerdings den Veitstanz oder üben Sie da gerade eine Sondernummer ein?"


  „Ja, ja, eine Sondernummer", stieß Mr. Smith gepreßt hervor.


  ,Er ist übergeschnappt', dachte Brian Sandwich, der ja nicht ahnen konnte, daß sein Gegenüber verschiedenes wußte und im Augenblick nur auf das Eintreffen der Polizei wartete, die er telefonisch herbestellt hatte.


  „Also ich ziehe mir jetzt wieder meine alten Sachen an", begann der Tramp. „Sie bekommen von mir dann zehn Dollar. Der Gaul da draußen ist immerhin noch


  hundert Dollar wert. Demnach bekomme i c h von Ihnen noch neunzig Dollar. Dann haben Sie Ihren schönen Frack zurück. Hat mir ganz ordentliche Dienste geleistet. So, und jetzt gestatten Sie, daß ich mich in Ihren Kleiderraum begebe."


  Mr. Bat Smith, der immer noch auf der Stelle tanzte, sah den langen Lulatsch mit weit aufgerissenem Mund an. Plötzlich schrie er ihn wütend an:


  „Ich will Ihre Pferdekrücke nicht! Ich w i 11 Ihre Dollars nicht, die Sie mir sowieso nicht zahlen können. Ich ... äh ... Sie werden ... äh ... Sie sollen ..."


  O Gott, was hatte der Mann denn nur? War er unter die Wohltäter gegangen, daß er auf einmal keine Leihgebühr haben wollte?


  „Na, dann nicht", brummte Brian, stakte hinter die Theke, schob den jetzt völlig verdatterten Mr. Smith beiseite und strebte dem Raum zu, in dem dieser seine zahlreichen Verleihkostüme, Anzüge, Mäntel, Hüte und Stiefel hängen hatte.


  Verwundert blickte sich der Tramp noch einmal um. Mr. Bat Smith schmunzelte doch tatsächlich hinter ihm her, und jetzt winkte er ihm auch noch sehr freundlich zu.


  Da war Brian Sandwich restlos davon überzeugt, daß es den Verleiher inzwischen in seinem Oberstübchen mächtig erwischt hatte. Brian fand seine schäbigen Cowboykleider bald. Mr. Smith hatte sogar seine Uhr fein säuberlich in die Seitentasche der ärmellosen Wildlederjacke gesteckt.


  Plötzlich hörte er im Laden das Telefon schrillen. Bei den ersten Worten schon horchte er auf.


  „Ja, hier Kleiderverleihanstalt Bat Smith . .. wer dort, die Poli..." Smith schluckte den zweiten Teil dieses Wortes hinunter und fuhr aufgeregt fort: „Ach so, die polytechnische Bedürfnisanstalt ... ja ... Sie können sofort kommen und die Sachen abholen. Verstehen Sie mich, sofort, bitte, sonst ist es zu spät ... sonst ... sind die Sachen schon wieder weg!"


  Oho! Brian Sandwich lief puterrot an vor Schreck. Wer hatte ihn denn da verpfiffen? Mr. Smith war ein Anfänger. Er verstellte sich zu schlecht. Sandwich wußte jetzt Bescheid.


  Im ersten Moment war er im Begriff, diesem Smith den Marsch zu blasen. Wegen lumpiger zehn Dollar Leihgebühr die Polizei zu verständigen! Aber dann blitzten bei ihm sämtliche Lampen auf. Das konnte es allein nicht sein; er mußte mehr wissen. Seine Somerseter Hochstapelei hatte sich wahrscheinlich schon herumgesprochen, und jetzt sollte er gefaßt werden!


  Ein paar Sekunden lang stand Sandwich unschlüssig vor seinem alten Anzug, der wie eine Vogelscheuche vom Haken herabhing. Dann aber handelte er rasch. Im Eilzugstempo war er aus dem Frack geschlüpft und schleuderte ihn in seiner Wut weit hinter sich. Das Zeug flog auf einen altmodischen Kleiderschrank, der fast bis zur Decke reichte.


  Sandwich sagte sich, daß er jetzt nicht in seinen alten Dreß steigen dürfe, sondern sich etwas ganz Neues, Ausgefallenes aussuchen müsse. Da fiel sein Blick auf eine


  


  schöne bunte Galauniform aus der Zeit der Unabhängigkeitskriege. Sandwich überlegte nicht lange.


  Und siehe, das Paradestück paßte ihm wie angegossen.


  „Nehmen Sie sich ruhig Zeit!" rief Mr. Smith vom Laden aus.


  „All right!" antwortete Brian ebenso laut, fügte aber leise hinzu: „denkste!" Auf leisen Sohlen hastete er durch die langen Reihen der Mäntel und Anzüge zum nächsten Fenster, öffnete es vorsichtig und stieg aus. In dem Augenblick, als er das linke Bein nachzog, klingelte die Ladentür. Er hörte noch Mr. Smiths „Gott sei Dank!" war dann aber schon draußen und stolzierte mit gravitätischen Schritten um die nächste Ecke.


  „Wo ist der Kerl?" flüsterte einer der vier Polizeiboys, und Bat Smith wies augenzwinkernd mit ausgestrecktem Daumen über seine Schulter hinweg zum großen Kleiderraum.


  „Wir lassen ihn rauskommen", meinte der Polizeisergeant leise, um dann sehr laut leutselig fortzufahren: „Ah, Mr. Smith, sind wir noch früh genug gekommen, um die Sachen abzuholen?"


  „Well, die Kostüme sind noch da!" schrie der Verleiher und hielt sich anschließend den dicken Bauch, um nicht schallend loszulachen, so großartig kam ihm seine eigene Witzigkeit vor.


  Als es den vier Polizeiboys dann aber doch zu lange dauerte, bis sich ihr ahnungsloser „Freund" angezogen hatte, drangen sie in den Kleiderraum ein.


  Sie brauchten nicht lange herumzusuchen. Der Luftzug durch das offene Fenster verriet ihnen alles. Die Boys


  


  fluchten nicht schlecht. Mr. Smith schlug die Hände überm Kopf zusammen.


  „Da, meine Herren, das da ist sein richtiger Anzug. Der Kerl hat sich gar nicht erst umgezogen. Moment . .. will doch die vorhandenen Fracks schnell mal nachzählen ... Eins, zwei ... drei ... vier ... fünf ... sechs .. . sieben ... acht ... neun ... stimmt! Es müßten jetzt zehn sein. Aber den zehnten, den hat dieser Gauner noch an!"


  „Der Knabe hat Lunte gerochen", meinte einer der Polizisten. Der Sergeant eilte zum Telefon und rief rasch seine Dienststelle an:


  „Achtung . .. hagerer Mann, Alter ungefähr zweiunddreißig, etwa ein Meter achtundsiebzig groß ... Bekleidung gutsitzender Frack ... flüchtig ... Hochstapler, wird vermutlich versuchen, die Leute als angeblicher Gouverneur von Arizona um Geld oder sonstige Werte zu prellen."


  Von der Gegenseite kam der Befehl, unverzüglich die Fahndung aufzunehmen.


  Der Sergeant klinkte ein. Er überlegte. Vielleicht wußte dieser raffinierte Bursche doch, daß man ihn durchschaut hatte, oder wenigstens, daß Mr. Smith die Polizei alarmiert hatte. Dann würde der Kerl, dessen Namen man leider nicht kannte, wahrscheinlich um jeden Polizisten einen großen Bogen schlagen.


  „Männer, ich schlage vor, auch wir ziehen uns ein wenig um", meinte Sergeant Brandy zu seinen drei Boys, „am besten, wir steigen ebenfalls in Fracks, dann hält er uns vielleicht für harmlose Hochzeitsgäste oder


  


  aber er glaubt, Halunken seiner Art vor sich zu haben, na?"


  „Ausgezeichnet", stimmten die drei Boys ein.


  Keine Viertelstunde später zogen vier befrackte Gents aus Bat Smiths Verleihanstalt.


  Um diese Zeit stand der Gent in der glitzernden Galauniform aus der Zeit Washingtons, begafft von zahllosen Kindern, vor einem kleinen Spielwarenstore. Kurz entschlossen trat er ein. An die staunenden Blicke seiner Umwelt hatte er sich bereits gewöhnt. In seiner regen Phantasie hatte er sich bereits einen tollen Plan zurechtgelegt. Absichtlich sprach er jetzt ein recht abgehacktes, fehlerhaftes Englisch.


  „Hallo! Isch möchte sehen spielende Karten, bitte serr."


  „Meinen der Herr Botschafter vielleicht Spielkarten?" fragte der Besitzer zuvorkommend.


  „All right, isch bin aber nix Botschafter, isch General Mutax von die Mirabelleninsel. Sie wissen woll, wo ist das?"


  Der Storekeeper beeilte sich, eine Anzahl Kartenspiele vorzulegen.


  „Verzeihung, Herr General, Mirabelleninsel noch nicht gehört. Sie liegt wohl sehr weit von hier?"


  „Well, serr weit, zwissen Ceylon und Sumatra ... serr viel schönes Gegend", nickte „General Mutax". Er wählte rasch ein chinesisches Spiel aus, bei dem die Karten beidseitig mit Schriftzeichen und kleinen, stempelartigen Bildern bedruckt waren.


  


  Als er genau die Hälfte seines augenblicklichen Barvermögens, nämlich zweieinhalb Dollar, dafür zu zahlen hatte, zögerte er nur eine knappe Sekunde. Dann lag das Geld da.


  Nun suchte er einen Tabakladen auf und kaufte sich eine Schachtel Morris & Co-Zigaretten. Der Keeper staunte nicht schlecht, als der Fremde, über dessen Paradeuniform er sich heimlich Gedanken machte, eine bunte Spielkarte mit chinesischen Schriftzeichen auf die Theke legte.


  „Das seien unser Währung auf Mirabelleninsel. Isch bekomme überall gewechselt, weil Post-Office und jedes Bank in Amerrrika zahlt aus blankes Dollar gegen dieses Hundert-Pi-Schein ... All right?"


  „Pi ... pi", wiederholte der Tabakhändler, „nie gehört, diese Währung, von öre oder Pfund hab' ich schon gehört, Exzellenz."


  Der „General" trommelte nervös auf den Ladentisch.


  „Dummes Volk! Isch ebben kaufen meine Sach woanders."


  Die Wut des hohen Herrn war so echt gespielt, daß sich der Händler sofort entschuldigte und neunundneunzig Dollar und fünfzig Cent herausgab.


  „Danke!" schnarrte „General Mutax" und stolzierte wieder hinaus. ,Oho, sind die Menschen leichtgläubig', schmunzelte er, während er auf die Conny-Bar zu stakte, ,gerade das Verrückteste nehmen sie als bare Münze. Man braucht sich nur richtig aufzuspielen. Hätte nie gedacht, daß erwachsene Leute so leichtgläubig wären.'


  


  Brian Sandwich war eben ein Optimist.


  Er nickte den Männern, die in der Bar saßen, freundlich zu und suchte sich einen leerstehenden Tisch.


  Der Barkeeper stieß aufgeregt das eine der beiden Bedienungsgirls beiseite und eilte selber zu dem Gast:


  „Stehe ganz zu Diensten, Sir, äh ..."


  „General Mutax von die Mirabelleninsel . .. liggt swi-schen Ceylon und Sumatra. Isch sagen das, weil isch wissen, daß hier Leute nix verstehen. Bitte ein Flasche Sekt und bestes Essen, was Sie haben ..."


  Brian Sandwich schien das Kichern der Gäste nicht zu bemerken, welche sich über seine Redeweise amüsierten.


  „Haben Herr General sonst noch einen Wunsch?" erkundigte sich der Barkeeper höflich.


  „Sechs Whisky Soda, bitte serr."


  Die Augen des Besitzers und seiner Gäste wurden immer größer.


  Brian Sandwich sagte sich: ,Bis zwei Uhr sind Post und Bank geschlossen. Also kann der Tabakhändler noch niemanden zum Geldwechseln fortschicken. Bis dahin aber bin ich längst über alle Berge. Und darum genehmige ich mir jetzt erst mal verschiedene nette Sachen.'


  Eins der Girls brachte die bestellten Drinks. Drei davon trank der „General" hintereinander.


  Das hätte er nicht tun sollen, denn trotz des Sodawassers wirkte das Zeug verheerend, weil Brian viel zu hastig trank.


  Bis das Essen kam, hatte Sandwich auch die restlichen drei verdrückt. Er erzählte nun den staunenden Zu-


  


  hörern von seiner letzten Schlacht auf der Mirabelleninsel, wo er, General Mutax, mit nur zwei Kompanien und einer Geschiitzbatterie vier sumatranesische Regimenter in die Flucht geschlagen habe. Der Bruder Leichtfuß erfand Namen, Orte und Heldentaten, die noch kein menschliches Ohr vernommen hatte. Es kam den andächtigen Zuhörern schon bald gar nicht mehr darauf an, ob der „General" etwas übertrieb oder nicht, seine witzige Erzählerweise imponierte jedem einzelnen.


  Gerade erzählte „General Mutax", wie er den letzten Feind verjagt hatte. Es handelte sich um die letzten dreihundert „hartgesottensten" Feinde.


  „Isch ... sehen diese böse Kerls hinter eine kleine Waldstück. Isch befehlen meine tapfere Män' . .. zündet die Wald an, so sie werden alle er... äh ... erschlürfen ..."


  „Ertrinken, Herr General!" verbesserte einer der Gäste.


  „Danke serr ... sie werden also alle ertrinken ... Aber waaas? Wald brennt, böses Feind drängt zusammen dahinter. . .genau swischen Meer und riesige Waldbrand ... graben sisch unterirdisches Gang und krabbeln unter das Feuer durch, um uns anzugreifen von Seite, wohin zeigten unsere Rückens ... Wir ..."


  „General Mutax" unterbrach sich. Er starrte unentwegt zur Tür, wo gerade vier jüngere Herren im Frack eintraten.


  Ein unbestimmtes Gefühl warnte ihn. Außerdem kam ihm das Gesicht des einen bekannt vor. Er hatte nämlich


  


  vor Tagen hier in Tucson zugesehen, wie Sergeant Brandy bei einer Wirtshausschlägerei Ordnung schaffte. Und diesen Sergeanten erkannte er jetzt.


  John Watson machte große Augen, als es plötzlich an seine Officetür klopfte und kurz darauf über ein Dutzend Jungen um ihn herumstanden.


  „He! Ihr Bengels, was wollt ihr von mir?" fragte der Hilfssheriff ziemlich mürrisch.


  Johnny Wilde spielte den Wortführer, denn Pete, Bill Osborne und Sommersprosse hatten im Augenblick eine andere Aufgabe zu erfüllen. Johnny trat mit einem großen Wald-, Feld- und Wiesenstrauß vor und überreichte ihn der verdutzten Amtsgewalt.


  „Wir möchten Ihnen im Namen des Bundes zum Obersheriff gratulieren! Unser neuer Obersheriff, er lebe ..."


  „Hoch! Hoch! Hoch!" brüllten die Boys einstimmig. Sommersprosse, welcher in diesem dramatischen Augenblick über den Flur huschte, angelte, gedeckt von den Rücken der anderen den Metallring mit den Zellenschlüsseln vom Wandnagel des Office, um sofort damit zu verschwinden.


  In diesem Augenblick schrie Jimmy Watson auf. Er hatte gerade seinen „Freund" Sam erkannt.


  „Onkel John! Die Schlüssel ...!" rief Jimmy, da aber purzelte er bereits zu Boden.


  7 Reuter, Uns kann keiner!


  „Was für eine Schüssel?" fragte Dave Brown naiv, „wir sind doch nicht gekommen, um uns hier zu waschen! Drei Yipees auf unseren tüchtigen Obersheriff John Watson!"


  „Obersheriff" John Watson strahlte.


  Inzwischen öffneten Pete, Bill, Yerry und Sommersprosse den vier Gefangenen die Zellentür. Hinter ihnen stand grinsend Mr. Huckley.


  „Hallo, Anthony! Old Boy!" begrüßte er den wutschnaubenden Gouverneur, den er seit langem gut kannte. „Eh, stop! Erst mich anhören! Dann handeln!"


  Die vier Boys staunten, wie kameradschaftlich ihr Longfellow dem Staatsoberhaupt von Arizona die Schulter klopfte. Er erklärte seinem Freund Anthony Kess und den Herren seiner Begleitung, was sich seit gestern in Somerset zugetragen hatte, so wie er es von den Jungen im Garten des „Weidereiters" erfahren hatte.


  „So, so", meinte Mr. Kess, nun schon bedeutend ruhiger, „dann hat dieser Gauner, der meine Rolle spielte, also ganz Somerset reingelegt?"


  Walter Huckley knurrte wie ein bissiger Hund. „Übertrieben, mein Lieber. Somerset ... wohl, aber mit Ausnahme meiner kleinen Freunde, der Bengel vom ,Bund der Gerechten'. Toller Verein übrigens. Sehr wachsam, wie du siehst. Mußt sie mal genauer kennen lernen. Rentiert sich, okay."


  Der Gouverneur drückte jedem der vier Jungen die Hand und lud sie für die großen Ferien (damit auch die noch schulpflichtigen Mitglieder dabei sein konnten) auf seinen Landsitz bei Phoenix ein. —


  


  John Watson staunte nicht schlecht, als er über den um ihn versammelten Boys plötzlich das hagere Gesicht des ihm wohlbekannten Mr. Huckley auftauchen sah.


  „Eh, Untersheriff! Alter Saufkumpan! Rauskommen! Wiedersehen feiern! Alle Mann mitkommen!"


  Als dieser aber die Gents, die er doch persönlich verhaftet und eingesperrt hatte, auch noch erblickte, schwoll ihm der Kamm. Wutschnaubend stürzte er auf die Gruppe los:


  „Was soll das heißen? He! Wer hat diese Hochstapler und Beleidiger unseres verehrten Gouverneurs wieder aus dem Gefängnis befreit ...? Wer ...?"


  Es dauerte keine Viertelstunde, bis Walter Huckley dem aus allen Wolken fallenden Hilfssheriff den wahren Sachverhalt auseinandergesetzt hatte. Halb Somerset hatte sich inzwischen wieder vor dem Office eingefunden, in der Annahme, daß nun weitergefeiert werden sollte.


  Um so größer war die Enttäuschung, als sie erfuhren, was gespielt worden war.


  Aber dann ergriff Gouverneur Kess selbst das Wort: „Liebe Somerseter Bürger! Ihr alle — außer den wackeren Boys vom ,Bund der Gerechten' — seid einem Betrüger zum Opfer gefallen. Da ihr ihm geglaubt habt, mußtet ihr mir und meinen Begleitern natürlich mißtrauen! Euer Hilfssheriff hat demnach ganz richtig gehandelt, als er uns verhaftete und ins Jail sperrte! So komisch es klingen mag, ich habe euch für diesen fatalen Irrtum sogar zu danken, weil ihr ja im guten Glauben und somit in einem Gefühl der Treue zu eurem Staats-


  


  Präsidenten gehandelt habt. Der größte Dank aber gebührt den wachsamen Jungen!"


  Erst langsam, dann immer rascher erhellten sich die betretenen Gesichter der guten Somerseter, und die letzten Worte wurden schon mit brausendem Jubel beantwortet.


  Nur John Watson brachte gleich wieder neue Angst j und Sorge unter die Menge:


  „Dann sind die vielen goldenen Uhren ... für immer verloren!"


  Es war der Gouverneur selbst, der jetzt abwinkte und auf Pete Simmers deutete. „So wäre es, wenn eure braven Jungen nicht aufgepaßt hätten, diese Prachtkerle vom ,Bund der Gerechten'!"


  Pete hielt eine Ledertasche hoch und zog eine Anzahl Uhren hervor.


  „Alle gerettet!" schrie Sommersprosse, dem das lange Schweigen offenbar schon wieder Lippenschmerzen verursachte.


  „Herhören!" meldete sich jetzt Mr. Huckley, „ganz große Sache! Red River-Wiese! Jeder Stuhl mitbringen, Tische, Bänke ... all right. Lade alles ein! Auch Turner soll ganzes Faß Bier anrollen! ,Weidereiter' weiß Bescheid . .. Bringt auch 'ne Kiste Limonade für brave Boys mit! Los, anfangen!"


  Es wurde ein richtiges Volksfest. Der Gouverneur war strahlendster Laune und verzieh noch einmal allen Einwohnern den großen Irrtum. John Watson durfte zu seiner Rechten Platz nehmen. Er achtete auch darauf,


  daß die Jungen vom „Bund der Gerechten" nicht zu kurz kamen.


  Inzwischen war auch bekanntgegeben worden, daß Pete noch rechtzeitig den Kleiderverleiher in Tucson angerufen hatte, so daß begründete Hoffnung bestand, den falschen Gouverneur bald seiner gerechten Strafe entgegenzuführen.


  Alles war froh und heiter. Nur John Watson saß immer noch ein wenig kleinlaut und düster vor sich hinstierend da. Er mochte seinem „Obersheriff" nachtrauern.


  Da platzte mitten in das festliche Getriebe eine seltsame Alarmnachricht hinein. Der Postbote kam im Hurratempo heran gewetzt und schwenkte in der Linken ein Telegramm an Pete Simmers:


  „Pete Simmers und seine Freunde vom ,Bund der Gerechten' haben sich auf kürzestem Weg bei der Polizei in Tucson einzufinden. Hilfeleistung bei Fahndung nach falschem Gouverneur aus besonderen Gründen notwendig!"


  Brian Sandwick war auch solchen Situationen gewachsen. Als Sergeant Brandy einen Schritt auf ihn zu kam, erinnerte er sich der Worte eines berühmten Generals in Old Germany, wonach der Angriff oft die beste Verteidigung sei. Er ließ also den Sergeanten erst gar nicht zu Worte kommen, winkte ihm gnädig mit dem Löffel, den er gerade in der Hand hielt, um sich ein wenig Sauce über sein Kotelett zu geben, entgegen.


  „Wen suchen Sie, Gents, habe in meinem Leben viel Volk kennen gelernt. Vielleicht kann ich euch helfen?!"


  Der Sergeant wußte anfangs nicht, was er dazu sagen sollte. Ein so hochgestellter Herr — wenigstens der Kleidung nach — und so leutselig! „Ja, wir suchen ... unseren Freund, der uns abhanden gekommen ist, Herr General."


  „Unser fünfter Mann nämlich soll ebenfalls an einer dienstlichen — äh — Hochzeitsfeier teilnehmen, und wir wissen nicht mehr, wo er steckt. Er ist ein Meter achtzig groß und trägt auch einen Frack wie wir", ergänzte rasch der Policeman Jonny Mewey.


  Brian Sandwich schaltete sofort richtig.


  „Ah ... großes Männ in prima Frack, all right. Sie müssen schnell laufen vor die Zentralbank. Dort isch habe gesehen diese lange Bursch' vor wenige Minutes ..."


  Die vier bedankten sich und eilten wieder nach draußen, nachdem sie es nicht unterlassen hatten, sich mit tiefen Bücklingen und Zylinderschwenken zu verabschieden.


  Brian Sandwich nickte zufrieden vor sich hin. ,So also laufen die Hasen! Dann sucht ihr mich mal weiter in meinem Frack, hihi!' dachte er mit einer gewissen Schadenfreude.


  Und er ließ sich das Essen noch mal so gut schmecken. Der Sekt, den er dazu trank, hob seine Stimmung noch mehr. Trotzdem war er noch nüchtern genug, ab und zu auf die Uhr seines Großvaters zu schauen. Noch Dreiviertelstunden, bis die Bank und das Postoffice ihre


  


  Schalter wieder öffneten und der Tabakhändler die chinesische Spielkarte vorlegen würde.


  Ein Zeitungsreporter betrat jetzt die Bar. Auf der Stelle machte er eine Fotoaufnahme von dem auffallenden General in Paradeuniform.


  Dieser bemerkte das nicht, denn er äugte gerade verträumt auf sein Sektglas und sah befriedigt den aufquirlenden Perlen zu.


  Als sich der Reporter vor ihm verneigte und „thank you, General", sagte, nickte ihm Brian Sandwich zwar leutselig zu und murmelte „Bitte, bitte, nix kein Ursach'", aber dann sann er angestrengt darüber nach, weshalb sich dieser wildfremde Herr bei ihm bedankt habe.


  „Bin gespannt, wie viele Gäste heute noch bei mir aufkreuzen, ohne was zu verzehren?" knurrte der Barkeeper ärgerlich vor sich hin.


  Auf die Spitze treiben durfte und wollte Brian Sandwich sein gefährliches Spiel hier in Tucson nicht, so sehr ihn die Sache auch reizte. Bis zur Abfahrt eines Zuges in Richtung Phoenix hatte er noch etwas über zwanzig Minuten Zeit. Er zahlte, leerte sein letztes Glas auf „die Wohl von das schöne Tucson" und schritt hinaus. Die Gäste lachten verstohlen hinter ihm her. Denn sein „Schreiten" glich schon eher dem wankenden Gang eines Seemanns, der die meiste Zeit seines Lebens auf den nie ganz ruhigen Planken eines Segelschiffes zugebracht hatte. Brian Sandwichs Bewegungen ließen sogar im Augenblick einen ziemlich hohen Seegang vermuten.


  


  In der frischen Luft besserte sich das zwar ein wenig, aber sein Gang zum Bahnhof sah jetzt ungefähr so aus, als übe ein Seiltänzer auf einem unsichtbaren Drahtseil.


  Wieder zog er eine Schlange lustiger Kinder hinter sich her.


  „Wollt ihr wohl ruhig sein!" hörte der „General" einen älteren Mann schimpfen, „das ist doch der berühmte ,Mutax von der Mirabelleninsel', der die Maulaffen von Sumatra ins Meer getrieben und dabei über zweihundert Kanonen erbeutet hat."


  O Gott! Da mußte wohl einer der Gäste, denen er seine Schauermärchen aufgetischt hatte, in der Stadt damit Reklame gemacht haben? Sandwich ahnte ja nicht, daß er diese rasche Berühmtheit jenem Reporter verdankte, der mit ein paar Gästen in der Conny-Bar getuschelt hatte. Dieser Zeitungsmann hatte das Foto des „berühmten" Generals im Hurratempo entwickelt und um diese Zeit bereits in drei verschiedenen Schaufenstern ausgestellt, weil gerade in diesen Tagen ein Wettbewerb der Foto-Amateure mit den Fachmännern ausgetragen wurde.


  Mr. Sandwich staunte immer mehr. Denn eine Straßenecke weiter hörte er schon wieder ein Mädchen zu einer älteren Lady sagen: „Das ist doch er, der General Mutax, Mama!"


  Allmählich wurde das dem Bruder Leichtfuß doch unheimlich. Wehe, wenn er um die Zeit, da Post und Banken wieder aufmachten, noch in Tucson weilte! Keine Viertelstunde später würde sein Betrug mit den chinesischen Spielkarten bekannt und die Polizei hinter ihm her sein. No, im Frack u n d in Generalsuniform gesucht zu werden, das konnte er sich nicht leisten!


  Brian Sandwich überlegte blitzschnell: ,Auch eine Abfahrt nach Phoenix rettet mich nicht mehr. Ich m u ß wieder mal Kostümwechsel vornehmen ... und zwar sofort. Die Polizei könnte mich sonst noch während der Fahrt verfolgen und vielleicht auch erwischen. Also zurück zu Mr. Bat Smiths Verleihanstalt!'


  Sandwich hatte noch keine fünfzig Schritte getan, als er stutzte. Um ein Schaufenster stauten sich die Menschen. Als er sich näherte, wandten sich die meisten davon nach ihm um. Ein paar Jungen zeigten sogar mit den Fingern auf ihn: „Das ist er doch persönlich, dieser General Mutax!"


  Die Tatsache, daß er so plötzlich von Hunderten von Menschen angegafft und sogar mit seinem Namen angerufen wurde, ernüchterte ihn auf einen Schlag. Er eilte im großen Bogen um die Leute herum, erfaßte noch in der Eile, daß dort im Schaufenster ein riesiges Foto von ihm ausgestellt war und bog schnell in eine schmale Gasse ein. Sobald er um die Hausecke gelangt war, lief er, so rasch ihn seine langen Beine trugen. Einer rundlichen Frau, die aus einem der alten Häuser getreten war, stieß er unbeabsichtigt den Eimer Wasser, den diese gerade ausschütten wollte, mit Inhalt über den Kopf. Ihr Geschrei rief zahlreiche Leute aus den enganliegenden Wohnungen herbei. Als sich Sandwich am oberen Ende der Gasse umsah, stellte er grinsend fest, daß ihm die


  


  Frau, die wie ein begossenes Pudelweibchen dastand, mit beiden Fäusten nachdrohte, die übrigen Leute sich aber vor Lachen die Bäuche hielten.


  Brian Sandwich schmunzelte. Diesen Garten da drüben, den kannte er doch! Von da über eine kleine Mauer, und er befand sich hinter dem Anwesen des Mr. Smith. Drei Minuten später stand er an dessen Hintertür, die in einen langen Gang führte. Eine der beiden Türen links führte in den Kleiderraum. Rechts hörte der Tramp die Stimme des Verleihers, dazu Geräusche, die ein Mensch beim Essen zu verursachen pflegt.


  „Schmeckt prima, Mary. Aber noch lieber wär' mir, Sergeant Brandy erwischte den Kerl bald."


  Die beiden linken Türen waren verschlossen. Brian Sandwich öffnete vorsichtig die den Gang abschließende Tür und konnte so zur seitlichen Storetür gelangen. Auch diese war verschlossen. Also zurück, wieder an Bat Smiths Küche vorbei und hinaus. Brian Sandwich gelangte wieder in jene schmale Straße, wo er vor Stunden durchs Fenster ausgestiegen war. Er war überrascht. In der Aufregung mußte Smith vergessen haben, das eine Fenster richtig zu schließen.


  Sandwich drückte es mit Leichtigkeit ganz auf und stieg ein. Er machte sich daran, aus der herumhängenden Garderobe eine neue Garnitur auszusuchen.


  Plötzlich fiel ihm ein, daß es wohl am gescheitesten sei, seinen alten, verwaschenen Cowboydreß wieder anzuziehen. Damit fiel er bestimmt am allerwenigsten auf.


  


  Wie staunte Mr. Sandwich, der seinen verblichenen Hut tief in die Stirn gezogen hatte, als er seinen knochigen Gaul an der Haltestange vorfand. Man hatte ihn sogar mit Wasser und Heu versorgt. Gerade knabberte das Tier an den letzten Halmen herum.


  „Sehr nett, sehr nett", grinste er, machte Borsty los, stieg auf und ritt im Zuckeltrab die Straße hinauf. Kaum ein Mensch beachtete ihn.


  Sergeant Brandy und seine Leute hatten sich auf die verschiedenen Straßen der Stadt verteilt, nachdem sie den Gesuchten bei der Zentralbank nicht gefunden hatten und alle Erkundigungen nach ihm ergebnislos verlaufen waren.


  Der Polizeichef von Tucson hatte inzwischen — was die Gruppe Brandy nicht wissen konnte — von auswärts Verstärkung angefordert, weil man mit weiteren Betrugsversuchen des Hochstaplers rechnete. Man wollte vermeiden, daß sich Tucson genau so blamierte wie's die Somerseter getan hatten.


  Die fremden Polizeibeamten arbeiteten sehr gründlich. Fast zur gleichen Zeit wurden Sergeant Brandy und seine drei befrackten Berufskollegen schlagartig verhaftet. Sie konnten sich natürlich mit ihren Dienstmarken schnell wieder freimachen, aber die Sache drang doch sehr rasch bis zum Chef, der fürchterlich tobte.


  


  Die Suche nach dem falschen Gouverneur aber ging lustig weiter.


  Die vier Polizisten beeilten sich, zu Bat Smiths Verleihanstalt zu kommen, um ihre Fracks wieder loszuwerden.


  Kurz nach zwei Uhr ging bei der Polizeihauptstelle eine neue, noch tollere Anzeige ein. Der geprellte Tabakwarenhändler hatte seine Mirabelleninsel-Währung gegen blanke Dollars eintauschen wollen. Der Schwindel mit der chinesischen Spielkarte kam sofort heraus. Jetzt wurde „außer dem Gauner im Frack" auch noch dieser angebliche „General Mutax" polizeilich gesucht. Die ausgestellten Bilder sollten der Polizei bei dieser zweiten Fahndung sehr zustatten kommen. Ein Streifenwagen fuhr langsam durch alle Straßen Tucsons und forderte unter Angabe der wichtigsten Tatsachen die Bevölkerung zur Mitarbeit auf.


  Auch bei der Verleihanstalt von Bat Smith kam dieser vorüber. Mr. Smith dachte sofort an die bei ihm im Kostümraum befindliche Galauniform, als der ausrufende Polizist vom Wagen aus den Hochstapler und Betrüger genau beschrieb. Er winkte die Boys aufgeregt heran.


  „Halten Sie an! Bitte! Anhalten!"


  Die Polizisten gehorchten aufs Wort. Gemeinsam mit dem Verleiher eilten sie in den Garderobenraum.


  „Habe es gut gemeint, meine Herren", entschuldigte sich Smith, „aber die Prachtuniform aus der Washingtonzeit ist ... äh ... sozusagen leider ... ja noch hier. Entschuldigen Sie bitte das Versehen!"


  


  „Seltsam", meinte einer der Beamten, „habe doch das Foto dieses Generals gesehen. Die Uniform sah genau so aus .. . komisch!"


  „Unmöglich, der Kerl kann doch nicht hier gewesen sein, sich die Uniform geholt haben, um sie hinterher wieder auszutauschen. Ganz unmöglich", meinte Mr. Smith, „ich habe alle Fenster noch einmal gründlich nachgesehen. Sehen Sie bitte selbst nach. Alle Fenster sind dicht. Durch meinen Laden kam er nicht, denn ich war immer anwesend, außer während des Essens, aber da waren alle Türen fest verschlossen ..."


  In der Aufregung des Morgens hatte Mr. Smith aber übersehen, daß seine Storetür nach dem Mittagessen doch nicht verschlossen war. Weder er noch die Polizeiboys ahnten, daß es der doppelte Hochstapler selber gewesen war, der noch nachträglich die Fenster fest abgeriegelt hatte, ehe er den Laden betrat und von da aus auf die Straße ging.


  Erst als Mr. Smith die Beamten wieder nach draußen geleitete, fiel ihm auf, daß der Gaul fehlte. Er teilte diese Entdeckung sofort den Polizisten mit:


  „Schätze, der falsche Gouverneur hat sich das Tier wieder geholt, um rascher aus Tucson zu kommen. Was wird er in der Zwischenzeit schon wieder alles angestellt haben?"


  „Möglich, daß der General und Ihr Gouverneur zusammenarbeiten", meinte einer der Boys, ehe sie ihren Streifenwagen wieder bestiegen.


  Die bei den Fahndungen eingesetzten Beamten waren fast ausschließlich der Meinung, daß der Gauner Nummer I, der Mann im Frack, längst über alle Berge sei. Eigentlich war ihnen jetzt nur noch um diesen „General Mutax" zu tun. Der falsche Gouverneur würde sich gewiß bald von alleine festlaufen, wenn nicht in Tucson, so dann anderswo.


  *


  ,Mein Klepper könnte mich vielleicht doch verraten', sinnierte Mr. Sandwich, während er durch die Straßen Tucsons ritt. Unterm breiten Hutrand schielte er vorsichtig nach links und nach rechts. Nichts entging ihm dabei. Er bekam sogar die Ausruferei mit. Er hielt wenige Meter von dem Polizeiauto entfernt und hörte sehr interessiert zu.


  Mr. Bat Smith würde sicherlich inzwischen auch wegen des verschwundenen Gauls Anzeige erstattet haben. Die sogenannten vier Buchstaben, auf denen der Mensch eigentlich sitzen soll, wurden dem Strolch immer heißer. Der ganze Sattel selber schien ihm zu kochen. Und er war immer noch nicht aus Tucson heraus!


  Aber Brian Sandwich pfiff wieder mal durch die Zähne, denn er hatte bereits einen neuen Einfall. Drüben links stieg gerade ein dicklicher Gent schwerfällig vom Bock eines kleinen, einspännigen Karrens. Jedes Kind sah dem Manne an, daß er allerhand getankt haben mußte. Und jetzt wankte dieses Faß auch noch auf eine nahe Bar zu, über der ein in Blech ausgeschnittenes Pferdchen prangte. „Horsefriends Bar" hatte der Besitzer seine Schenke getauft. Kein übler Einfall, wo doch


  


  hier in Arizona die meisten Leute beritten oder befahren herumreisten.


  Ein gutes Dutzend gesattelter Gäule stampften und dösten am Haltebalken.


  Brian Sandwich glitt aus dem Sattel und stellte seine Rosinante dazwischen. Dann kurbelte er sich gemächlich eine Zigarette.


  Ehe er die Bar betrat, schob er sich den Hut noch tiefer in die Stirn. Es herrschte reger Betrieb. Er fiel nicht sonderlich im Gedränge auf. Er schlenderte gravitätisch an die Theke, schob sich zwischen die Standgäste und bestellte einen Whisky. Unauffällig beobachtete er den Dicken, der sich gerade in einen noch freien Stuhl fallen ließ und laut durch's Lokal brüllte: „Eine Stütze, Keeper!"


  Brian Sandwich war nicht einmal überrascht, als er bemerkte, daß kein anderer als er selber das Gesprächsthema war. Sogar in doppelter Ausführung! Die Leute lachten über so viel Frechheit. Sie redeten vom falschen Gouverneur und auch von „General Mutax" — von diesem sogar wie von einem uralten Bekannten. Manche brüsteten sich damit, diesen „tollen Hund" bereits selbst gesehen zu haben.


  „So ein Gauner", nickte Mr. Sandwich, als ihn sein rechter Nebenmann darüber ins Gespräch zog.


  „Well, wenn sie ihn fassen, kriegt er mindestens ein Jahr aufgebrummt", meinte der Gent, „der andere, der die Somerseter foppte, war wenigstens ein harmloses Gemüt dagegen. Ganz Amerika wird morgen über ihn lachen . .. well — über den roten General nicht weniger,


  


  aber das Ding mit der chinesischen Spielkarte, das hätte nicht kommen dürfen! Das wird den Jungen teuer zu stehen kommen ... grenzt ja an Falschmünzerei!"


  „Hoffentlich erwischen sie den ,General', bevor er noch ein Dutzend anderer Christenmenschen um ihr Geld prellt", brummelte Brian Sandwich fast bösartig, dann aber schielte er unauffällig über die Schulter seines Gesprächspartners.


  Wonderful! Der Dicke dort hatte jetzt genug. Er lallte schon. ,Es ist so weit; ich kann loslegen', dachte Mr. Sandwich.


  Er zahlte, nickte dem rechten Nachbarn zu und wollte sich gerade umdrehen, um nach draußen zu gehen, als ihm ein hagerer Mensch auf die rechte Schulter klopfte:


  „Habe Ihre Stimme gehört, Gent. Und überhaupt ... diese tolle Ähnlichkeit. Ich war heute mittag in Connys Bar. Sie könnten fast ein Doppelgänger des verrückten Generals sein, he ..." Der Bursche hatte eine Art, mit seinen tiefliegenden Augen zu zwinkern.


  Brian Sandwich wurde richtig nervös. Er überlegte blitzschnell, ob er dem Mann die Faust auf die Nase setzen und dann fluchtartig das Lokal verlassen sollte; aber er entschied sich doch anders.


  Sandwich grinste. „Pech gehabt, mein Bester. Muß ja wohl 'ne Ähnlichkeit sein. Werde mir das Bild von meinem berühmten Doppelgänger mal genauer ansehen."


  „Excuse, Gent, der Mensch kann sich ja mal irren", meinte der Fremde.


  Brian Sandwich nickte würdevoll, grüßte kurz und verließ das Lokal.


  Auf der Straße blieb er einen Augenblick unschlüssig stehen. Das wäre also beinahe schiefgegangen! Er mußte sich den Hut noch tiefer in die Stirn ziehen. Vor allem durfte er vorläufig hier in Tucson nicht mehr reden! Er hatte als General schon zuviel gequasselt. Mindestens drei Dutzend Leute kannten bereits sein Organ.


  Brian Sandwich gab seinen anfänglichen Plan, mit dem einspännigen Karren davonzufahren, auf, schielte noch einmal sehnsüchtig nach dem Braunen, der dort in der Schere stand, noch sehnsüchtiger nach Watsons Borsty und ließ beide schweren Herzens stehen. Die Hände tief in die Hosentaschen vergraben, schlenderte er weiter. Zum Bahnhof traute er sich nicht, konnte ja möglich sein, daß die Polizei dort eine Streife aufgestellt und ein paar Gäste aus der Conny-Bar zu Hilfe genommen hatte, um ihn zu fassen. Ganz gewiß hatten sich bereits die Menschen gemeldet, denen er die schaurigen Stories von den Heldenkämpfen auf der Mirabelleninsel aufgetischt hatte.


  ,Ich tu jetzt das, was keiner erwartet', sagte sich der Bruder Leichtfuß, ,ich bleibe in Tucson, aber mit einem Gesicht, daß mich meine eigene Mutter nicht mehr erkennen würde".


  Er kannte sich in der Stadt ziemlich gut aus. So suchte er den Friseurladen von Jonny O'Mackenditz auf, weil er erfahren hatte, daß dieser sich allerlei darauf einbildete, vor vielen Jahren einmal aushilfsweise als Theaterfriseur in Austin tätig gewesen zu sein. Wenn der Tucsoner Theaterverein nämlich jeden Winter seine bekannten Schwänke aufführte, lieferte Jonny O'Mackenditz die Bärte, Masken, Perücken und ähnlichen Mumpitz dazu.


  „Hallo, verehrter Sir, bin ich hier richtig bei dem berühmten Theaterfriseur?" fing Brian Sandwich den schmächtigen Jonny O'Mackenditz schon bei der Begrüßung ein.


  Dieser spritzte um seine kleine Theke herum. „Sehr wohl, ganz recht. Wenn es in Arizona, speziell hier in Tucson, einen Mann gibt, der im Volkstheater in Austin drüben einen Bankerott verhinderte, weil der damalige Cheffriseur und Maskenbildner an mittelschwerer Bronchitis danieder lag, dann bin ich das gewesen, Jonny O'Mackenditz, jawoll, und als solcher stehe ich auch Ihnen gern zur Verfügung, Cowpuncher. Haben vielleicht daheim auf der Ranch eine Überraschung vor und benötigen dazu einige kleine Gesichtsverzierungen. Wenn ich bitten darf ...?"


  O Gott, hatte das Kerlchen ein Mundwerk. Brian Sandwich hatte sich zwar eine ganz andere Sache zurechtgelegt, aber nun legte ihm dieser Maskenbildner ja die Worte förmlich in den Mund.


  „So ist es", nickte Sandwich, „so ähnlich wenigstens. Für heute brauche nur ich alleine eine kleine ... Veränderung. Möchte nämlich meinen Boss damit überraschen, damit er uns zum Erntefest die Erlaubnis gibt, eine kleine Komödie aufzuführen. Wissen Sie, er ist an sich immer gegen so was. Im Herbst denken wir dann


  


  mit mindestens zwanzig Personen bei Ihnen aufzukreuzen, um uns alle maskieren zu lassen. Darum machen Sie Ihre Arbeit an mir ordentlich!"


  „Begreife, kapiere, verstehe", eiferte der kleine Perückenmeister und führte seinen Kunden in einen Nebenraum. Dort zog er aus ein paar Kartons graue, schwarze, rote, braune, blonde, ja, sogar grüne Bärte mit den zugehörigen Schnurrbärten, Augenbrauen und Wangenkoteletten hervor.


  Nach etwa zehn Minuten war Brian Sandwich fünfzehn Dollar los, trug aber dafür einen schönen dunkelbraunen Bart um sein Gesicht, daß er sich selber für einen Holzfäller halten konnte, der sich zwanzig Jahre lang nicht mehr in menschlicher Gesellschaft befunden hatte.


  Brian Sandwich konnte sich jetzt ruhig den Hut tief in den Nacken hängen, er sah weder dem falschen Gouverneur noch dem goldstrotzenden „General Mutax" mehr ähnlich.


  Dieses Bewußtsein verlieh ihm die alte Stärke und Sicherheit. Es reizte ihn geradezu, nun einmal in der Gegend des Polizeigebäudes herumzustrolchen. Vielleicht erfuhr er dabei den Stand der Fahndungsaktion und konnte sich dementsprechend einstellen.


  Sandwich gedachte mit dem Abendzug nach Phoenix weiterzureisen. Um diese Zeit vermuteten ihn die Häscher bestimmt nicht mehr im Stadtgebiet.


  


  Die wackeren Jungen vom Bund, die in ihrem motorisierten „D-Zug" gen Tucson ratterten, hatten unterwegs eine Reifenpanne. Sie bauten das Rad mit dem schadhaften Pneu schnell aus und das gebrauchsfertige Ersatzrad ein. Als sie damit fertig waren und wieder anfuhren, überholte sie ein Herr mit einem uralten Buik.


  Die Boys stutzten. Der Gent dort am Steuer trug Frack und Zylinder. Sollte der Hochstapler sich etwa dieses Auto gegriffen haben?


  Sommersprosse, der Pete am Steuer abgelöst hatte, gab Vollgas. Die anderen brauchten es ihm nicht erst noch zuzurufen. Der Gent im Frack war schon nach einem Kilometer überholt. Sommersprosse fuhr Ford und Anhänger, so daß sie beim Abbremsen schräg über der Straße als regelrechte Sperre standen.


  Enttäuschung malte sich auf allen Gesichtern. Der Mann im Frack war ein völlig unbeteiligter Fremder und sah dem falschen Gouverneur nicht im geringsten ähnlich.


  „Dumme Jungens, die nicht einmal richtig kutschieren können!" wetterte der andere, „da kommt man soeben von einer Beerdigung und erlebt beinahe gleich wieder eine Katastrophe. He, Boys, fahrt gefälligst anständig! Der Gent, den wir beerdigt haben, würde noch leben, wenn er nicht ein so wilder Rennfahrer gewesen wäre!"


  Pete klärte den Fremden rasch auf, während Sam den D-Zug an die rechte Straßenseite lenkte. Unter freundlichem Zuwinken fuhren beide Parteien wieder an.


  Von da ab ging die Reise glatt. Aber als sie in Tucson einfuhren, erlebten sie eine zweite Enttäuschung. Das war vor Connys Bar.


  


  Yerry Randers erkannte als erster den Gaul John Watsons, der immer noch zwischen den anderen am Haltebalken stand und auf Fliegen wartete, um sich ein wenig zu bewegen.


  „Wir haben ihn! Halten!" schrie Yerry. Die anderen blickten erstaunt auf.


  Die Bargäste staunten nicht wenig, als plötzlich von allen Seiten, vorne, hinten, durch die Fenster diese sonnengebräunten Buben herein geströmt kamen. Man sah es den Jungen sofort an, daß sie jemanden suchten.


  „Kein langer Gent im Frack hier gewesen, bitte?" schrie Bill Osborne.


  Einer der Gäste lachte: „Aha, ihr seid wohl aus Somerset und sucht euren falschen Gouverneur, wie? No, Boys, der Kerl ist leider hier nicht aufgekreuzt!"


  Noch rascher, als sie gekommen, verließen sie die Bar. Ohne Aufenthalt ging es nun bis zum Polizeigebäude.


  „Gut, daß ihr kommt", begrüßte sie Captain Turner. Wie gebannt starrten sie auf das vergrößerte Foto des angeblichen Generals.


  „Da ... das i s t er doch!" schrie Sommersprosse.


  „Wer?"


  „Unser falscher Gouverneur natürlich ..., der Mann im Frack", antworteten mehrere zugleich.


  „Waaas?" Die Beamten rissen Mund, Augen und Ohren auf. Turner mußte sich erst einmal setzen.


  „Dann erzählt mal genau, wie es der Kerl oben bei euch in Somerset angefangen hat, daß er das ganze Town zum Narren halten konnte!"


  


  Pete begann zu berichten. Er erwähnte auch, was ihnen vor Connys Bar aufgefallen war. Der Captain verfügte sofort, daß zwei seiner Beamten bei der Bar, heimlich und in guter Deckung gegen Sicht von der Straße aus, Wachposten bezogen für den Fall, daß der Hochstapler doch noch versuchen würde, sich den Gaul wieder anzueignen.


  Ein paar der Jungen standen, während Pete erzählte, an den offenen Fenstern umher. Das wußten sie ja alles schon, weil sie's doch selber miterlebt hatten. Sommersprosse zog einen Apfel aus der Sammlung in seinen Hosentaschen und biß hinein.


  „Eh, Sam, sieh doch mal den langen Onkel da drüben mit seinem Riesenbart", meinte Jack Pimpers, „der steht da, als ob er Wurzeln geschlagen hätte!"


  Sommersprosse interessierte sich wenig für den bärtigen Fremden. Ihn zog ein Firmenschild auf der anderen Straßenseite mehr an. Über der Inschrift „Biggebocks prima Konserven" turnte, um die Blicke der Leute auf sich zu ziehen, ein bunter Hampelmann aus geschnittenem Blech.


  „Wetten, daß er gleich 'runterpurzelt, wenn ich ihm einen auf den Kürbis knalle?"


  Hinter ihm stand Pete und erzählte noch immer.


  Jack Pimpers grinste.


  „Wetten, daß du n i c h t triffst?"


  „Well . .. um drei Äpfel, gemacht!"


  Sommersprosse holte weit aus, aber im Augenblick, als er warf, gab ihm der grinsende Jack Pimpers einen Rippentriller, so daß der Apfel nicht die vorgesehene Bahn - nahm.


  „He, Bengels, laßt den Unsinn!" rügte einer der Polizeibeamten, der jetzt erst das Treiben am Fenster bemerkte.


  Zu spät. Der Apfel war längst losgesegelt. Der Schubser hatte Sams Wurf derart verändert, die Bahn verkürzt, daß der Apfel einem ahnungslosen Passanten genau auf den Fuß flog. Es sah aus, als habe der Gent darauf gewartet.


  „Bestimmt ein Fußballer!" lachte Jack Pimpers, als das Geschoß vom Fuß des Getroffenen in hohem Bogen auf eine Hauswand segelte, einer dicken Frau, die dort oben am Fenster stand, entgegen. Die Dame mußte wenig Humor besitzen. Es gelang ihr, den Apfel im letzten Moment aufzufangen. Mit wütendem Gesicht schleuderte sie das Ding auf jenen völlig unschuldigen Gent zu, traf aber eine alte Frau, die erstaunt dem Manöver zugeschaut hatte, genau in den schreckgeweiteten Mund. Das geschah wenige Zentimeter von dem bärtigen langen Fremden entfernt.


  Die alte Lady schluckte und würgte. Der Schreck mußte sie vollkommen durcheinander gebracht haben. Sie rang nach Luft, fuchtelte mit den Armen in der Gegend herum und wankte rückwärts. Dabei griff sie halt suchend um sich, erwischte den Riesenbart des Langen und ... hielt dieses edle „Gewächs" plötzlich in der Hand.


  „Raus! Wir haben ihn!" schrie Sommersprosse aus Leibeskräften und raste auch schon voraus.


  


  


  Die Jungen begriffen schnell; sie waren ja auf derartige unerwartete Vorkommnisse sozusagen eingespielt. Hinter ihnen stoben die Polizeibeamten her.


  Brian Sandwich hatte für ein paar Sekunden die Nerven verloren, als er so unerwartet „demaskiert" wurde. Aber dann nahm er die endlos langen Beine in die Hand. Doch das Pech schien ihn zu verfolgen. Der Strolch stolperte über eine Bananenschale. Ehe er wieder hochkam, waren ein halbes Dutzend Boys bereits über ihm, hingen wie die Kletten an seinen Ärmeln, Beinen, Füßen. Und dann kamen die Polizisten heran. Eine Handschelle klinkte um Brian Sandwichs Gelenke hörbar ein.


  Er machte ein ziemlich dummes Gesicht. Aber dann grinste er schon wieder: „Na ja, verdient hätt' ich's ja", murmelte er schulterzuckend.


  Die Geschichte Brian Sandwichs, des doppelten Hochstaplers, ging in jenen Tagen durch alle Zeitungen Amerikas. Man lachte sich halbtot darüber.


  Bei der Gerichtsverhandlung war der Tucsoner große Sitzungssaal bis zum Brechen voll. Dem Tramp wurden vor allem der durch die Jungen vom Bund vereitelte Betrugsversuch mit den Golduhren und die Sache mit den chinesischen Spielkarten zum Verhängnis.


  Da er noch nicht vorbestraft war und bisher ein, wenn auch in den letzten Jahren ziemlich unstetes, aber sonst


  


  nicht strafbares Leben geführt hatte, bekam er ein Jahr Gefängnis aufgebrummt.


  „Dafür haben Sie, Angeklagter, nun mal einen schönen Tag gehabt und sich als Gouverneur feiern lassen können; Sie haben dabei auch gut gegessen und getrunken", sagte der Vorsitzende in seinem Schlußwort. „Nun sagen Sie mal selbst, ob sich das rentiert hat?"


  „No", brummte Brian Sandwich in die Stille hinein und schnitt dabei ein Gesicht, als habe er einen Frosch verschluckt.


  So konnte dieser Bruder Leichtfuß für eineinhalb lustige Tage zwölf Monate lang hinter Gefängnismauern mit Tütenkleben und Holzzerkleinern verbringen, und wenn er dann wieder frei war, durfte er einen Monat schwer, schwer arbeiten, um die Summe, um welche er den Tabakwarenhändler geprellt hatte, wieder aufzubringen.


  „No", murmelte Brian Sandwich oft, wenn er müde des Abends auf seine harte Holzpritsche sank, „no, einmal und nie wieder! Wenn ich erst hier heraus bin, dann fang' ich wieder an zu arbeiten, wie früher. Arbeit ist doch die anständigste Art, sich durchs Leben zu schlagen!"


  Ganz Amerika aber lachte noch lange über den „General Mutax" von der Mirabelleninsel und seine angeblichen Heldentaten, die jetzt erst ins Riesenhafte aufgebauscht wurden, lachte über den Strolch im Frack, der ein ganzes Town als falscher Gouverneur zum Narren hielt und es fertigbrachte, daß der richtige Gouverneur eingelocht wurde.


  


  Die Boys vom „Bund der Gerechten" aber erhielten in jenen Tagen in der gesamten Presse ein öffentliches Lob für ihr wachsames und sauberes Verhalten.


  Hilfssheriff John Watson empfing seinen Gaul mit beiden Armen, als er ihm von Jack Pimpers gebracht wurde. Jack war den ganzen Weg von Tucson nach Somerset hinter dem „D-Zug" hergeritten, und, obgleich man ziemlich langsam fuhr, erst neun Stunden nach ihnen angelangt.


  „Jetzt besitze ich das berühmteste Roß von ganz Amerika", meinte John Watson und rieb sich die Hände.


  


  Viertes Kapitel


  DIE KUNST, SICH ARM ZU STELLEN


  Ein Vermächtnis soll erfüllt werden — Wer ist nun wirklich der Ärmste in Somerset? — Jeder will sich von seinem Plunder trennen, aber wie? — Jimmy Watson brütet ein Kuckucksei aus und schürt das Feuer — Für fünf Dollar das ganze Blue Spring-Tal — Es gibt viele Dumme auch in Somerset — Jimmy legt sich einen Plan zurecht und kommt auf seine Kosten — Aber nur gegen Vorschuß! — Ohne Müh' hat der Bauer keine Küh'! — Das Geschäft blüht — Nächtliche Möbeltransporte mit Hindernissen — Ein kleiner blinder Passagier „korrigiert" die Rechnungen — Und bald werden vielen die Füße kalt — Ein Schwein, das kein Glück bringt — Regenwurm reibt sich die Hände —


  


  Für ein paar Tage herrschte Ruhe in Somerset.


  Es war ein strahlender Morgen, als ein hochgewachsener Reiter auf einen wunderbaren Schwarzweiß-Schecken im Town einritt. Der Mann hatte ein gut geschnittenes, dunkel wie Bronze wirkendes Gesicht, dem die Adlernase etwas ungemein Kühnes verlieh. Das dichte Haar war von einem Blond, das man selten sah. In der Sonne lohte es fast silbern.


  Der Mann war kein anderer als Greg Sullivan, der große Jäger, väterlicher Freund und Berater der Männer vom „Bund der Gerechten". Mit ihm waren sie seinerzeit zu den fernen Toren Manitus gereist, um Magua, den Athabasken, zu suchen.


  Yerry Randers sah vom Fenster aus, wie Greg Sullivan vor dem Office anhielt und kurz darauf das Haus betrat. Dabei band er sein Tier nicht einmal an. Der Schecke blieb auf der Stelle wie angewurzelt stehen, was auf eine großartige indianische Dressur schließen ließ.


  Yerry schwang sich auf sein Fahrrad und spurte los. Sämtliche im Town wohnenden Boys bekamen Bescheid. Von der väterlichen Apotheke aus rief er dann noch die Salem- und Osborne-Ranch an.


  Greg Sullivan, der sich eine gute Stunde bei Sheriff Tunker aufhielt, fand bald so ziemlich den ganzen „Bund der Gerechten" zur Begrüßung vor dem Office versammelt. Seine dunklen Augen, die so unsagbar hart und doch so gütig schauen konnten, strahlten den Jungen entgegen.


  Später saß er lange im Paddy Way mit ihnen zusammen.


  „Ich bin gekommen, euch alle noch einmal zu sehen, Boys", sagte er, und es klang fast wie ein Abschied für lange Zeit. So war es dann auch, „Magua, der Athabaske, läßt euch grüßen. Man braucht mich dort oben wieder in den Bergen, und es werden wohl manche Sommer vergehen, bis wir uns wiedersehen. Ich kam, meinen Freunden von Somerset zu sagen, daß sie das Blue Spring-Tal nunmehr dem Ärmsten der Stadt geben sollen."


  Der Jäger schwieg eine Zeitlang. Sein Gesicht drückte Trauer aus.


  


  „Es wird dabei manche Lügen geben; Neid und Erbärmlichkeit werden aufflammen, denn die Menschen hier sind nicht besser und schlechter als anderswo. I h r aber bleibt, die ihr seid, eine Gemeinschaft der Gerechtigkeit! Ich höre neben den Lügen auch viel Gelächter durch euch, aber haltet ein wenig Maß, liebe Freunde, denn ihr habt vor den Sorgen und Torheiten der Erwachsenen eigentlich nur eure unbekümmerte Jugend voraus. Doch später werden viele von euch nicht anders sein als die, über die ihr vielleicht bald den Kopf schütteln werdet. Denn die Torheit begleitet viele von uns bis in den letzten Lebenstag."


  Dankend nahm Greg Sullivan die Gastgeschenke der Jungen an, die ihm den weiten Ritt in die Athabasken-berge erleichtern sollten. Bill Osborne und Sommersprosse fuhren mit dem Ford zu den beiden Ranches und brachten Räucherfleisch, ein paar Flaschen Fruchtsaft, Konserven und Tabak mit. Mammy Linda hatte sogar, als sie hörte, für wen sie das alles besorgen sollten, einen mächtigen Streifen gut durchwachsenen Speck beigepackt.


  Greg Sullivan hatte den größten Teil seines einsamen Daseins in der Wildnis zugebracht und brauchte an sich keinen Proviant, weil ihn die Natur überall einen reichen Tisch bescherte. Aber er freute sich doch, daß es die Jungen so gut meinten.


  Wie früher schon, begleiteten ihn diejenigen, die beritten waren, noch ein gutes Stück in die Berge. Als sie gegen Mittag heimkehrten, da hing schon neben der Officetür folgende Bekanntmachung:


  


  „Bürger von Somerset! Die Güte unseres großen Freundes Greg Sullivan schenkt das Blue Spring-Tal mit Weide und Blockhaus demjenigen, welcher der Ärmste unter euch ist. Ein jeder helfe, diesen Ärmsten unter euch herauszufinden. Säufer und verbrecherische Elemente aber sollen nach Greg Sullivans ausdrücklichem Wunsch vom Genuß dieses Besitztums ausgeschlossen sein."


  Wie ein Lauffeuer ging diese Kunde durch Somerset. Witwe Poldi nahm sich natürlich sofort wieder viel zu wichtig. Sie rief die Mitglieder der beiden Frauenvereine zusammen.


  „Die Ärmsten befinden sich unter uns", verkündete sie, „denn die paar Hühnchen, Entchen, Gänschen und Ferkelchen, welche einige von uns ihr eigen nennen, sind anerkanntermaßen Arme-Leute-Tiere. Nur wer die großen Kühe oder Pferde im Stall stehen hat, der ist besitzend! Habe ich Ihre Zustimmung?"


  „Sie haben!" — „Sie hat!" — Sie haben!" keifte, girrte und schrie es durcheinander.


  Nur Mrs. Barrenslow, Mrs. Eggenbroad und die Witwe Jenny Meyer schrien nicht mit. Unter Protest verließen sie den Platz hinter der Feldscheune, wo Frau Poldi ihre Schäfchen diesmal versammelt hatte, denn sie besaßen ja Großtiere. Witwe Jenny Meyer hatte allerdings von ihrem jüngst verstorbenen Mann nicht sehr viel geerbt, und das brachte sie denn auch bei ihrem entrüsteten Abgang zum Ausdruck:


  „Eine alte, kranke Kuh, die ich schon beim Metzger


  


  angemeldet habe, weil sie mir sonst noch in den nächsten Tagen im Stall stirbt! — Soll das vielleicht Reichtum sein?"


  „Außerdem hat Mrs. Poldi überhaupt nichts zu bestimmen, da reden noch ganz andere Leute mit! Ich melde mich hiermit aus dem Verein für Frauenrecht ab, ebenso aus dem Verband der Tugendhüterinnen!" ereiferte sich Mrs. Barrenslow.


  „Und so wandeln Sie ab heute auf den schmutzigen Pfaden des Betruges, des Tiermordes und der Habsucht!" keifte die streitbare Witwe Poldi hinter den drei her.


  Sämtliche Ladies nickten zustimmend. Es sah aus, als hätten sie sich leicht verschluckt.


  Aber nicht nur die holde Weiblichkeit ließ sich durch den Anschlag neben der Officetür verrückt machen. Auch manch ein kleiner Farmer, der bis zur Stunde mit dem, was er besaß und ihn bisher ernährte, vollauf zufrieden war, überlegte allen Ernstes, ob er nicht seine vier, fünf Kühe und den Gaul rasch verkaufen solle, angeblicher Schulden wegen, in Wahrheit aber, um einen leeren Stall vorweisen zu können.


  Die Leute, die sich an diesem Tage auf der Straße begegneten, sahen sich scheel an, grüßten sich kaum oder überhaupt nicht mehr. Jeder rechnete schon im stillen aus, ob er selber oder der Nachbar ärmer zu nennen sei. Das Mißtrauen und der Neid schlichen wie unsichtbare Gespenster durch Somersets Straßen und Häuser.


  Nach dem Essen gingen nur noch ein paar Besonnene zur Arbeit. Dafür füllten sich die Schenken. Überall begann man äußerst heftig zu diskutieren. Wenn man den


  Somersetern an diesem Tag geglaubt hätte, besaß so ziemlich das ganze Town nur Schulden, Schulden und nochmals Schulden.


  Sheriff Tunker, begleitet von seinem John Watson, ließ sich überall nur mal kurz blicken, genehmigte sich gelegentlich auch einen kleinen Drink und verschwand wieder, nachdem er sich eine Weile das Gezänk mitangehört hatte. Jeder wollte beweisen, daß e r selber ärmer sei als andere Leute. Es schien nur noch Wüteriche auf Erden zu geben. Und dabei floß der Whisky oder Brandy in Strömen.


  Eine Anzahl Gerechter, Sommersprosse und Jack Pimpers voran, flitzten überall herum, schlichen an die Fenster der Schenken und Häuser und stellten die Stimmung im Volke fest. Sommersprosse schlug vor, nur noch diejenigen zu zählen, die keine „Gesprächsspuren" mit herumschleppten.


  Sheriff Tunker grinste, als ihm sein Adlatus vorschlug, nochmals die Runde durch sämtliche Schenken Somersets zu machen.


  „Watson, ich halte das für zwecklos. Sie sind jetzt wie unerzogene Kinder ..., diese Neidhammel ... Sie blamieren sich und die ganze Menschheit. Geben Sie acht, spätestens morgen fangen die ersten an, wieder vernünftig zu werden."


  John Watson stöhnte ... vor Durst!


  Die Jungen vom Bunde aber mußten immer wieder an Greg Sullivans Worte denken: „Es wird manche Lügen geben, Neid und Erbärmlichkeit werden aufflammen, denn die Menschen hier sind nicht besser und schlechter


  


  als anderswo." Und auch an das andere dachten sie: „Ich höre neben den Lügen auch viel Gelächter durch euch..."


  Vor allem Sommersprosse dachte daran. Er zerbrach sich den Schädel, wie sie nun, vielleicht im Sinne einer alles ausgleichenden Gerechtigkeit, mitspielen könnten. Sam dachte dabei aber eigentlich weniger an die Gerechtigkeit als an das Mitspielen!


  Pete, der erst am Spätnachmittag angeritten kam, mahnte seine Freunde: „Wir unternehmen noch nichts, hört ihr? Wollen erst mal abwarten, was es hier in den nächsten Tagen gibt. Gebt acht, wir bekommen bestimmt noch genug Gelegenheit, irgendwie einzugreifen!"


  Von Jimmy Watson war nichts zu sehen.


  „Der heckt doch wieder sein besonderes Kuckucksei aus, meinte Jack Pimpers.


  Der Watsonschlaks hatte bereits bei Erscheinen Greg Sullivans Horchposten beim Schlüsselloch bezogen. Diesmal war es ohne Unfall abgegangen. Später hatte er hinter einem Busch gelegen, unweit der Scheune, hinter der die Tugendhüterinnen unter Witwe Poldis Vorsitz tagten.


  Jimmy maß dieser streitbaren Lady allerlei Macht im Town zu. Seit das Watsonsche Urfieber, die Habgier wieder in seiner Seele tobte, hatte er keinen anderen Gedanken mehr als diesen: ,Wie bringe ich den Somersetern nur bei, daß i c h der Ärmste von allen bin?'


  Zu Jimmys Entschuldigung muß gesagt sein, daß er sich wirklich für den Ärmsten hielt. Er hatte seinem Leben ja auch noch keinen Sinn abgerungen.


  Im Augenblick schlich er sich durch die Gärten der Südseite.


  „Ich muß das Blue Spring-Tal bekommen, und ich werde es bekommen, denn ich besitze nur zwei Anzüge! Wer ist im Town noch ärmer als ich? — Keiner!"


  Das redete er sich dauernd ein. Er murmelte es vor sich hin wie ein Gedicht, und, als er am Schweinestall von Frau Poldi vorüber pirschte, erzählte er es sogar den beiden mittelschweren Ferkeln.


  Da die Waschküchentür offen stand, zog er es vor, durch sie in das Haus vorzustoßen. Denn er wußte, daß ihm Mrs. Poldi kaum öffnen würde, wenn sie ihn vom Fenster aus vor der Haustür stehen sähe.


  Er gelangte ungehört bis in den kleinen Korridor. Frau Poldis Küchentür stand weit auf. Hinter einer zweiten vernahm Jimmy jetzt Gläserklirren, dann die vertraute Stimme der Witwe:


  „Prost, Poldina! Prost, sage ich! Du und niemand anders ... sollst leben! Yipee!"


  Aber dann wetterte die Dame des Hauses, offenbar über irgend etwas mächtig erzürnt, fürchterlich los: „So eine Unverschämtheit! Wegen einer dummen, alten Kuh!"


  Er dachte, daß Mrs. Poldi Besuch habe und war schon im Begriff, wieder das Feld zu räumen, als dicht vor ihm mit kräftigem Schwung die Tür aufgerissen wurde. Die streitbare Frau, die ganz allein in ihrer besten Stube gesessen hatte, riß die Augen genau so weit auf wie der Watsonschlaks.


  An ihr vorbei schielte Jimmy zum Tisch, auf dem eine Flasche blutroten Kirschlikörs und ein halb geleertes Glas standen. Das brachte Frau Poldi erst recht in Harnisch, denn nach außen hin war sie ja Antialkoholikerin und Verfechterin der Milchkuren.


  „Wie kommst du hierher?" donnerte sie los, „und was stierst du Lümmel auf meinen ... Himbeersaft?"


  „Durch die Tür — sie stand offen", stammelte Jimmy, „ich ... ich stiere auch nicht, verehrte Mrs. Poldi ... ich rieche ja auch überhaupt fast ... nichts .. . von Ihrer ... Himbeermilch ..."


  Oh, er warf wieder einmal alles durcheinander. Er redete Dinge in seiner Aufregung, die er besser nicht berührt hätte.


  Frau Poldi kochte vor Wut. Jimmy faßte eine schallende Ohrfeige, und dann noch eine.


  „Was? Wie? Ich will dich lehren, ehrbare Ladies zu beleidigen! Wenn ich einen verdünnten Kirschsaft mit naturreinem Likörzusatz probiere, weil er mir von einem fernen Verwandten zu meinem letzten Geburtstag geschenkt wurde, um das Zeug später unter die Armen zu verteilen, dann geht dich das überhaupt nichts an, Bengel!"


  ... unter die Armen zu verteilen ... Das Wort brachte bei Jimmy alles wieder ins richtige Lot. Er brachte jetzt sogar eine geradezu vornehme Verbeugung zustande.


  


  „Hochehrbare ... äh ... Mrs. Poldi. Wollen Sie vielleicht die Güte haben, mich einmal anzuhören. Ich komme, Sie um einen Rat zu bitten. Ich besitze zwei ganze Anzüge, keine ehrbare Kuh und ... äh ... habe auch nie Geld. Sie müssen sich sofort eine Ziege anschaffen."


  Heiliger Rauch! Jimmy merkte selber, daß er seine Sache ungeschickt anfing.


  „Warum soll ich mir ausgerechnet eine Ziege anschaffen? Was haben die beiden Anzüge mit einer Ziege zu tun, die ich nicht besitze?" fragte Frau Poldi barsch, ohne daran zu denken, ihren seltsamen Besucher in die Stube zu bitten.


  „Die ehrbare Ziege ... könnte die ... äh ... ich würde Ihrer Ziege die halbe Weide ablassen auf Lebenszeit ... und auch für alle Zeiten ..."


  Frau Poldi begriff noch immer nichts, und Jimmy Watson fiel endlich auf, daß er ja die Hauptsache ausgelassen hatte. Darum sagte er rasch:


  „Wenn ich nämlich das Blue Spring-Tal bekäme, weil ich doch wahrhaftig nichts besitze als zwei Anzüge


  „Aha, sooo singen die Schwalben!" schrie Frau Poldi, und dann fuhr sie wie eine zischende Schlange auf den armen Bengel los.


  „So ein Lümmel! Mischt sich mit seiner angeborenen Habgier in die Dinge der Großen ein! Du kommst mir gerade richtig, du . ..!"


  Sie überschlug sich in ihren Worten. Jimmy zog es vor, alle Zukunftspläne fallen zu lassen und die Flucht zu ergreifen. Aber er konnte es doch nicht unterlassen, am Schweinepferch einen Moment zu verschnaufen und zum Fenster hinüberzurufen:


  „Sie hätten es bestimmt nicht zu bereuen brauchen, wenn Sie mir geholfen hätten, die Blue Spring-Wiese und das Blockhaus zu bekommen ... Ich ... ich meinte es ja so gut mit Ihnen."


  „Mit dir!" schrie Frau Poldi wütend und griff hinter sich. Jimmy Watson segelte eine ziemlich weiche Pellkartoffel mitten ins Gesicht. Er verdrückte sich endgültig.


  Auf Umwegen kehrte er heim. Vom Flur aus hörte er Sheriff Tunker mit seinem Onkel sprechen. Der Inhalt dieser Worte veranlaßte ihn, auf der Stelle kehrtzumachen.


  In gewisser Beziehung war Jimmy Watson ein ausgesprochener Fuchs, so dumm er sich auch mitunter anstellte. Er erinnerte sich, daß Mrs. Nightingale in letzter Zeit die geschworene Feindin der streitbaren Witwe Poldi war. Darum machte er sich auf den Weg zu ihr.


  Aber als er jetzt bei Turners Saloon einen Augenblick verschnaufte, hörte er ein paar Worte aus der furchtbaren Redeschlacht mit. Da begriff er auf einmal, daß sich noch andere mächtig für „sein" Blue Spring-Tal interessierten. Nun strebte er noch eiliger Mrs. Nightin-gales Behausung zu.


  „Es geht gegen die Poldi", brachte Jimmy gepreßt hervor, als ihm Mrs. Nightingale die Tür öffnete.


  „Sehr gut ... äh, wollte sagen, sehr interessant, mein Junge, komm doch bitte herein!"


  


  Aber als er dann vor dieser ehrbaren Dame der Somerseter Gesellschaft saß, wußte er auf einmal wieder nicht, wie er es am besten anfangen sollte. Irgendwie spürte er, daß er mit der Tür nicht gut ins Haus fallen durfte. Plötzlich kam ihm der richtige Einfall. Das bewies das freudige Aufzucken in Frau Nightingales faltigem Gesicht.


  „Frau Poldi will nämlich die ärmste Lady im Town sein und das ganze Blue Spring-Tal mit der Blockhütte für sich ... in Anspruch nehmen", sagte er.


  „Und das müssen wir auf jeden Fall verhindern!" schaltete Mrs. Nightingale sofort richtig. „So eine Schande, ein Hohn auf die Menschheit! Lieber lasse ich mir das Tal mit seinen Weiden aufhalsen, ohne daß ich weiß, was ich ... damit anfangen sollte ..."


  Mrs. Nightingale verriet durch ihr jähes Erröten, daß sie schon zuviel gesagt hatte.


  „Nun ja, ich wüßte das schon ... Ich würde das Tal einfach verpachten . ..", verbesserte sie sich, und dann stampfte sie mit beiden Füßen auf, „aber die Poldi darf es nicht bekommen!"


  „Sehr richtig", nickte Jimmy, „lieber nehme ich das Tal auf mich."


  „Du?" meinte diese erstaunt.


  „Wir!" verbesserte Jimmy schnell. Er hatte das Gefühl, wieder vorbeigeredet zu haben.


  Aber plötzlich glaubte er den Einfall des Lebens zu haben.


  


  „Wissen Sie was, Frau Nightingale, ich ... Sie ... räumen hier einen großen Teil Ihrer Möbel aus, die ich Ihnen so lange verstecke, bis ... Ich habe nämlich gehört, Sheriff Tunker plane in den nächsten Tagen eine allgemeine Razz ... äh ... wie nennt man das noch ... wenn die Häuser durchsucht werden ...?"


  „Eine Razz, ja", behauptete Mrs. Nightingale, weil ihr selber das Wort, nämlich „Razzia", vor lauter Aufregung nicht einfiel.


  „Ich meine, wenn die Kommission sieht, daß Sie nur sehr wenige Möbel haben, dann ..."


  „Dann muß sie mich natürlich für recht ärmlich halten", nickte sie, aber anschließend schüttelte sie den Kopf. „No, es geht doch nicht. Von den Kaffeekränzchen her wissen verschiedene Damen, wie es bei mir aussieht ..."


  „Ausgesehen hat!" verbesserte Jimmy. „Sie erzählen einfach, * daß Ihnen der Gerichtsvollzieher aus Tucson alles andere gepfändet hat, und wenn dann der Trubel vorbei ist, wenn man Sie zur Ärmsten von Somerset erklärt hat ... und das Blue Spring-Tal Ihnen gehört, dann ..."


  „Dann, was ... was dann?"


  „Dann kriege ich ... sagen wir zehn Dollar ... als ... Mietgeld, weil ich Ihnen ja Ihre abgestellten Möbel bewacht habe", fiel Jimmy ein, „denken Sie sich .. . für ganze zehn Dollar hätten Sie dann die Weiden ... und das schöne, große Tal mit dem Blockhaus gewonnen!"


  


  Jimmy Watson drängte darauf, so schnell wie nur möglich zu handeln. Mit geschwellter Brust, im Hochgefühl eines sauberen Geschäftes, verließ er Mrs. Nightingales Wohnung.


  Jimmy Watson strahlte. Jetzt befand er sich auf dem richtigen Weg. Die Nightingale nickte schon.


  „Das wäre nicht einmal übel, mein Junge."


  „Mein Junge" rechnete sich in Gedanken etwas ganz anderes aus. Er konnte dabei, wenn alles klappte, den vollen Ersatz für die nicht erhaltene Blue Spring-Wiese bekommen.


  Mrs. Nightingales Gesicht verzog sich in Falten.


  „Wohin zum Beispiel würdest du meine ... einen Teil meiner Möbel wie die silbernen Nippfiguren da drüben auf der Anrichte, die beiden Sessel, die schöne Wanduhr verstecken?"


  „Sehr einfach, in die Blockhütte natürlich. Sheriff Tunker oder mein Onkel, einer von ihnen wird morgen früh die Hütte abschließen. Na ... und ich weiß doch, wo der Schlüssel hängt. Und dort wird niemand Ihre abgestellten Möbel suchen ..."


  „Großartig, einfach großartig!" triumphierte Mrs. Nightingale, „hier ... ich gebe dir ... außer den späteren zehn Dollars jetzt schon mal zwei Dollars Schweigegeld ... sozusagen Vertrauensgeld!"


  „Ehrensold!" protzte Jimmy Watson, der Titel und hochtrabende Beigaben genau wie sein Onkel liebte.


  


  „Und wie werden wir meine ... Kostbarkeiten zum Blue Spring-Tal hinauf befördern?"


  Jimmy Watsons Hirn arbeitete seit einer Viertelstunde auf Hochtouren. „Ich spanne unseren Borsty ein."


  Sie verabredeten also die Sache für die kommende Nacht zwölf Uhr.


  Der Schlaks hastete zunächst einmal hinter die Gärten. Er mußte mit seinem Glück allein sein. Immer wieder drehte er die zwei Dollar um. Er dachte dabei so angestrengt nach, daß ihm der Schweiß übers Gesicht rann, was eine dicke Bremse bald merkte. Er machte sich beinahe selber knockout, als er nach dem Biest schlug, denn das unverschämte Insekt hatte sich genau auf seiner Nase häuslich niedergelassen.


  ,Hm', überlegte er, .jetzt gehe ich weiter zu Mrs. Timpedow, Miss Betterwits, zur Rattlesnake und so weiter. Das wäre dann insgesamt schon acht Dollar Ehrensold . .. Und später . .


  No, Jimmy kam nicht weiter. Bei der Rechnung stimmte etwas nicht. Es konnte nur eine Person als die ärmste erklärt werden. Da fielen bei der Schlußabrechnung nur noch die zehn Dollar derjenigen Lady an ihn, welche wirklich das Blue Spring-Tal zugesprochen erhielt. Er mußte also den Ehrensold dementsprechend erhöhen!


  Jimmy raffte sich auf und suchte sein nächstes Opfer, das ältliche Fräulein Betterwits, auf. Auch hier fing er damit an, die streitbare Witwe Poldi vorzuschieben. Und


  


  wieder zündete diese Behauptung, die nicht einmal Lüge war. Denn wer in Somerset wollte schließlich das Geschenk Greg Sullivans nicht?


  Es gelang Jimmy auch bald, der arglosen Miss Betterwits fünf Dollar „Vorschuß" abzuringen, denn sie erklärte sich damit einverstanden, ihre besten Möbel und kostbarsten Ausstattungsstücke für die nächsten Tage zu ihm in „Pension" zu geben.


  Nunmehr sieben Dollar schwer, fühlte sich Jimmy bereits im Vorhof zum siebenten Himmel. Sein Unternehmungsgeist schwoll ins Ungemessene. Er eilte zu Sybkats Store und kaufte sich ein Notizbuch. Darin trug er ein:


  „Nightingale, Abholen der Möbel zwölf Uhr, Betterwits „ „ „ halb zwölf Uhr."


  Nun ging's zur gefürchteten Mrs. Rattlesnake, deren Zunge in ganz Somerset derjenigen von Frau Poldi ungefähr gleichkam.


  Zwar ging diese auch recht bald auf Jimmys Vorschlag ein, aber sie war sich nicht klar, was von ihrem Mobiliar sie am besten verstecken lassen solle. Jimmy schlug ihr vor, in der Küche nur den Herd, Tisch und zwei Stühle zu belassen.


  „Und meinen schönen Schrank mit dem wertvollen Porzellan?"


  „Schlagen Sie Nägel in die Wand und hängen Sie alles an den Henkeln auf. Die Teller und was keinen Henkel hat, das alles bauen Sie schön am Boden auf", riet Jimmy.


  


  Er wunderte sich, daß die Rattlesnake tatsächlich darauf einging. Aber dann wurde ihm angst und bange, als die Dame fortfuhr und aufzählte, was sie aus den beiden anderen Zimmern alles abgefahren haben wollte. Jimmy schwitzte schon jetzt, wenn er an d i e Arbeit dachte. Außerdem rechnete er fieberhaft nach, ob er nun mit seiner Zeiteinteilung auch noch zurechtkommen würde. Auch mußte er um die fünf Dollar Vorschuß hart kämpfen.


  „Das ist ja eigentlich sozusagen kein Vorschuß", meinte er schlau, denn ihm fiel plötzlich ein, daß man später, wenn die Sache mit dem Blue Spring-Tal schiefgegangen war, einen Vorschuß wieder zurückverlangen konnte. „Vorschuß ist eine grundfalsche Bezeichnung dafür", ereiferte er sich, „ich arbeite ja für Sie, und vor allem . .. ich ... wage das alles nur um Ihretwillen ... und ..."


  „... und um eine Kleinigkeit dabei zu verdienen", griff Mrs. Rattlesnake den Stier bei den Hörnern. „Na, Jimmy, ich will nicht so sein; da hast du deine fünf Dollar."


  „Das ganze Blue Spring-Tal für nur fünf Dollar", hieb Jimmy weiter in die Kerbe, „und Sie werden es bekommen, wenn man Ihre ärmliche Einrichtung sieht."


  „Ich hoffe es", nickte die Rattlesnake, und dann begann sie wieder all das herunterzuschnattern, was sie nun zu verstecken gedachte. Jimmy wurde schwindelig. Am besten, die Dame zählte nur das auf, was noch drinnen bleiben sollte.


  


  Er war heilfroh, als er nach einer geschlagenen Stunde seine fünf Dollar hatte und sich verdrücken konnte.


  In sein Notizbuch aber schrieb er: „Rattlesnake, Abholen der Möbel zwölfeinhalb Uhr."


  Es ging schon auf den Spätnachmittag zu. Bis zum Abendessen besuchte er noch den Schreinermeister Haber-corn, Rentner Claycomb und Mrs. Broadway, geborene Smith, geschiedene Mrs. Kennedy.


  Auch bei diesen Partnern setzte er sich durch. Bei Habercorn verabredete er als Verladezeit ein Uhr, bei den anderen beiden Parteien eineinhalb und zwei Uhr fünfzehn.


  Ihm wurde schon jetzt übel bei der Aussicht, daß er von halb zwölf Uhr nachts bis mindestens drei Uhr angestrengt zu tun hatte.


  Aber die siebenundzwanzig Dollar, die er nun schon besaß, halfen ihm schnell darüber hinweg.


  In seinem Glück, den Dollarbestand auch noch weiter zu mehren, plante der Bengel für die nächsten Nächte weitere Verladegeschäfte. Wenn die Blockhütte im Blue Spring-Tal das viele Zeug aber nicht faßte, dann versteckte er eben den Rest ganz in der Nähe zwischen den Felsen.


  Immerhin war er so gescheit gewesen, seinen letzten drei „Geschäftspartnern" vorzuschlagen, nur den wertvollsten Hausrat beiseite schaffen zu lassen, kleinere Dinge, die sich schnell und bequem verstecken ließen. Die fast leeren Schränke würden die Kommission von


  


  der Armut am ehesten überzeugen. Man möge das andere Zeug schon in Kisten verpacken, damit das Verladen um so rascher und unauffälliger vor sich gehen könne. Und mit diesen Vorschlägen hatte Jimmy Erfolg gehabt.


  Aber als er spät abends dann allein in seiner Kammer saß, überkam ihn so etwas wie ein Riesenkater, eine Angst vor der eigenen Courage.


  Über Arizona strahlte der Vollmond. Er hatte das Gesicht eines grinsenden alten Mannes. Die meisten Somerseter schliefen, müde vom Rausch, vom Gezänk.


  Jimmy Watson ging recht bedächtig vor. Er umwickelte seines Onkels Borsty die Hufe mit Sacklumpen. Als er mit dem uralten Flachwagen, den er sich irgendwo von einem Acker geholt hatte, dann losfuhr, erschrak er bereits nach den ersten Schritten und sah sich im Geiste schon vom ganzen Town entdeckt. Denn das wackelige Gefährt klirrte, quietschte und knarrte in allen seinen Schrauben, Fugen, Achsen und Bohlen.


  Er lenkte den Gaul um ein paar Gärten herum und gelangte durch eine kleine Seitenstraße neben das Haus, in dem Fräulein Betterwits wohnte. Miss Betterwits half ihm fleißig beim Verladen, und es ging alles ziemlich glatt, bis ein rundliches Paket vom Wagen kullerte, so daß es beim Aufprall wie von tausend Scherben klirrte. Fräulein Betterwits stöhnte und rang die Hände: „Ausgerechnet mein bestes Kaffeeservice!" Aber das war es


  


  nicht, was Jimmy Watson erregte. Gleich zu Beginn dieser nächtlichen Schwerarbeit glaubte er im Schatten eines der Nachbarhäuser für Sekunden eine geduckte Gestalt gesehen zu haben. Jimmy sagte sich zwar: ,Du siehst Gespenster!', aber seine maßlose Angst blieb. Erst als er endlich mit der Ladung aufbrechen konnte und dann das Town hinter sich bekam, wurde ihm ein wenig wohler zumute.


  Aber als er sich nun mit dem quietschenden Gefährt dem Somerseter Forst näherte und von dort her das gräßliche Geheul der Timberwölfe oder Kojoten einsetzte, da brach ihm doch der Angstschweiß aus.


  Doch ein Zurück gab es nicht mehr, wenn er nicht die Dollars seinen „Geschäftspartnern" zurückbringen wollte. Das aber brachte ein Jimmy Watson nicht übers Herz. Seine Geldgier war noch viel ärger als alle Angst, und die war schon groß.


  Immer wieder trieb er Borsty an. Der tat schon sein Bestes. Doch er war eben kein Rennpferd. Beim Abladen half Jimmy keine Menschenseele. Er brauchte viel mehr Zeit, als er sich ausgerechnet hatte. Gut, daß in der Blockhütte noch Greg Sullivans Petroleumlampe hing; so hatte er wenigstens etwas Licht, das Möbelzeug und den übrigen Kram einigermaßen bequem zusammenzustellen.


  Um Mitternacht hatte er bei Mrs. Nightingale vorfahren wollen. Es war bereits halb ein Uhr, als er dort anlangte. Dabei war er um diese Zeit bereits bei Nummer III, der Rattlesnake, verabredet.


  


  Jimmy hatte zu allem noch einen Umweg nehmen müssen. Der gerade Weg zum Anwesen der Frau Rattlesnake führte an Schreinermeister Habercorn vorbei. Unweit des Habercornschen Betriebes aber hatte er den Wagen umlenken müssen, denn hier brannte noch Licht. Dort schufteten sie bestimmt schon wegen der bevorstehenden Verladung. Was hatte er nur mit seinem tollen „Geschäft" angerichtet? Wenn nur ein einziger von seinen fünf „Kunden" entdeckte, daß man nicht nur bei ihm vorfuhr, konnte die ganze Sache auffliegen. Dann war er ganz erbärmlich gelackmeiert, kam womöglich ins Gefängnis wegen Massenbetruges wie dieser Brian Sandwich, Gouverneur und General von eigenen Gnaden ... O weh, wenn das schief ging!


  Jimmy Watson war, als er sich durch den Garten zu Mrs. Nightingales Haus schlich, ein einziges zitterndes Bündel Angst und Aufregung.


  „Bist du's, Jimmy?" fragte es von einem der Fenster.


  „Jawowowoll", stammelte er, „ich bibins ... Es geht gleich lo ... los."


  Sie berieten, wie sie den Wagen bis an den Garten heranbringen konnten. Aber das Gartenpförtchen war zu schmal.


  „Der alte Drahtzaun ist sowieso morsch", meinte Mrs. Nightingale, „reiß ihn um, Jimmy. Das können ja die ... die .. . Lausbuben gewesen sein."


  Himmel! Jetzt hatte er auch noch Zäune umzulegen...! Sein Sündenregister wurde immer dicker, wenn er aufplatzte. Mrs. Nightingale war längst nicht so hilfreich,


  


  wie es vorher Fräulein Betterwits gewesen war. Nur bei schweren Stücken packte sie mit an. Leider wollte sie als erstes unbedingt ihren Nußbaumbücherschrank verladen haben. Ein Glück, daß man das Ding in drei Teile zerlegen konnte!


  „Gib mir vor allem auf den versilberten Kolumbus acht!" mahnte Mrs. Nightingale, als sie Jimmy die Figur hinüber reichte.


  „Selbstverständlich", nickte dieser und ,bautz!' ... entglitt der Kolumbus seinen Händen, machte einen regelrechten Hechtsprung und blieb mit seinem versilberten Schädel im weichen Gartenerdreich stecken. Er sah jetzt ungefähr aus wie ein Kerzenständer.


  „Dadas bedeutet Glück", sprudelte Jimmy hervor, als Mrs. Nightingale den berühmten Mann wieder aus dem Dreck zog und abputzte.


  Scherben gab es diesmal nicht. Jimmy fuhr los.


  „He, was ist denn da los?" rief eine grelle Frauenstimme aus dem linken Nachbarhaus.


  „Mein ... äh ... mein Vetter aus Texas reist wieder ab!" schrie Mrs. Nightingale zurück.


  „Schöner Vetter ... der die Nacht zum Tag macht!" keifte die Nachbarin. Dann wurde das Fenster heftig zugeschlagen.


  Jimmy Watson hatte keine Zeit, sich um den neuesten Ärger der Mrs. Nightingale zu kümmern. Er mußte achtgeben, daß er sein Gefährt gut über den am Boden liegenden Drahtzaun in Richtung Forst brachte.


  


  Diesmal mochte er seines Onkels Borsty noch so energisch antreiben, er nahm sich Zeit, mit Recht, denn er hatte ja schon allerhand Arbeit hinter sich.


  Jimmy rechnete sich aus, daß er, wenn keine Störung eintrat, seine letzte „Geschäftspartnerin" Mrs. Broadway, geborene Smith, geschiedene Mrs. Kennedy, erst im Morgengrauen bedienen könnte, wenn Borsty nicht schneller spurte.


  Endlich konnte er das Gefährt über die Blue Spring-Wiese auf die Blockhütte zu lenken. Gespenstisch glitzerte und funkelte es zwischen den dunklen Möbelstücken und Kisten, als er die Petroleumlampe anzündete.


  Im Forst heulte schaurig ein Kojote. Jetzt mischte sich auch noch das spitzbübische Geplärr aufgescheuchter Krähen ein.


  „Noch nie im Leben hat ein Boy in meinen Jahren eine sooo schwere und gefahrenum ... umnebelte Arbeit geleistet", brabbelte er vor sich hin, „man sollte ruhig fünfzig ... was, fünfhundert Dollar sollte man mir pro Fuhre zahlen. Jawoll, ich verlange von jetzt ab mehr. Wäre doch gelacht, hahaha!"


  Jimmy, der mit dem Abladen und Hineintragen begonnen hatte, schrak mächtig zusammen. War das aber ein komisches Echo seines eigenen Lachens. Unsinn, er ließ sich wieder von Gespenstern narren, die es überhaupt nicht gab. Er nahm alle Kraft zusammen und probierte es noch einmal.


  „Hahahahaha!" grölte er.


  Aber „hihihihihi!" hallte das Echo. Es war kein Irrtum.


  Der versilberte Kolumbus rutschte ihm aus der Hand und krachte wieder zu Boden. Jimmy hob ihn rasch auf, um wenigstens eine Waffe in der Hand zu haben.


  Es war nicht Courage, pure Angst war es, die ihn nach draußen trieb. Denn drinnen in der Hütte war ihm das Licht viel zu spukhaft. Dann schon lieber den Mondschein über der Talwiese da draußen!


  Jimmy lauschte, äugte nach allen Seiten, aber er hörte und sah nichts.


  Dennoch war er nicht allein. Keine dreißig Schritte entfernt lag der kleine Joe Jemmery, jüngstes Mitglied des „Bundes der Gerechten", auf der Lauer.


  Regenwurm hatte das Tun und Treiben des Watsonschlakses schon von der ersten Fuhre an heimlich verfolgt. Ja, mehr noch, er war sogar Zeuge der Verhandlung Jimmys mit Fräulein Betterwits geworden und hatte auch noch an den offenen Fenstern von drei anderen „Möbeltransportwilligen" Mäuschen gespielt.


  Da sich die Dinge aber so lange hingezogen hatten, war er nicht mehr, wie er anfangs geplant hatte, dazu gekommen, eine Anzahl seiner Kameraden zu benachrichtigen. So hatte er sich einsam aber hartnäckig an Jimmys Spuren gehängt. Joe wußte über alles Bescheid.


  Als Jimmy Watson nun vor der Blockhütte wieder sein seltsames Echo ausprobierte, behielt Regenwurm sein „Hihihihihi" wohlweislich bei sich.


  


  Aber als der Schlaks dann mit einer Kiste die Hütte wieder betrat und anschließend noch mal den Widerhall ausprobierte, da ertönte prompt das „Hihihihi!" ganz kurz hinter dem „Hahahahaha!" auf.


  Diesmal nahm es Jimmy bedeutend ruhiger auf.


  „Es ist wegen der schmalen Tür hier", redete er sich laut ein; „draußen ist Platz genug, aber wenn's hinausrast, dann reibt sich mein Echo an der harten Holzkurve ..


  Wenn Joe Jemmery nahe genug gelegen hätte, um diesen Blödsinn zu verstehen, hätte er sich gewiß nicht mehr beherrschen können und wäre laut herausgeplatzt. So aber durfte der Hilfssheriffsneffe seine verschrobene Ansicht vom Echo bestätigt finden.


  Unter der Lampe stellte Jimmy fest, daß der silberne Kolumbus beim Aufprall eine platte Nase bekommen hatte. Gut, dann sollte ihn Mrs. Nightingale eben später als Preisboxer in ihr Zimmer stellen.


  Später . .. Jimmy durfte nicht daran denken! Alle fünf, nein, sechs „Blue Spring-Anwärter" konnten ja nicht in den Besitz des Tales kommen.


  Wie die Geschichte auch ausgehen würde, Jimmy Watson hatte das todsichere Gefühl, daß es am Schluß einen mächtigen Knall geben mußte . .. und er dann mitten drin saß.


  Nun noch die zwei Kisten mit Porzellan, dann war auch diese Ladung geschafft.


  Jimmy löschte die Hängelampe und trottete zum Wagen zurück. In der Wiese gab es jetzt keinen Regenwurm mehr. Der lag bereits auf zwei Säcken unterm Wagenbock, als Jimmy ihn bestieg, genau wie bei der ersten Fahrt.


  Am Eingang Somersets riß Jimmy den Gaul so heftig zurück, daß sich das arme Tier am liebsten auf den Podex gesetzt hätte. Mitten auf der Straße stand eine dunkle Gestalt.


  „He, Jimmy Watson, bist du es doch noch?" rief es gedämpft.


  „Ja ... jawoll, Mr. Habercorn." Jimmy erkannte ihn sofort an der Stimme.


  „Gut, also, um es kurz zu machen, ich hab mir's anders überlegt. Ich mache die Sache doch nicht mit."


  Jimmy atmete auf. Eine Ladung weniger. Plötzlich fiel ihm aber ein, daß Mr. Habercorn ja für Punkt ein Uhr im Notizbuch stand. Es ging nun schon gegen Viertel vor zwei!


  „Aber aus welcher Richtung kommst du denn?" fragte der Schreinermeister.


  „Ich ... hahabe mimimir die Mühe machen müssen, den Wawagen aus den Wiwiwi... Wiesen zu holen", stammelte Jimmy.


  „Na, dann gib mir zwei Dollar zurück. Die drei anderen kannst du behalten, als Trostgeld, verstehst du ..."


  Oho, Mr. Habercorn hatte ein schlechtes Gewissen. Er ärgerte sich jetzt wohl, daß Jimmy es in der Hand hatte, ihn im ganzen Town ein wenig zu bereden.


  


  Meister Habercorn trat ganz nahe an den Wagen heran. Joe Jemmery unterm Bock rechnete sich schon die Sekundenbruchteile bis zur Entdeckung aus.


  „Aber das will ich dir flöten, Jimmy Watson", brummelte der Schreinermeister drohend, „wenn ein Sterbenswörtchen über unsere dumme ... Geschäftsverbindung über deine Lippen schlüpft, dann lege ich dich bei mir drüben auf die Hobelbank und gerb' dir deinen Allerwertesten, daß du bis nächste Weihnachten nicht mehr richtig drauf sitzen kannst."


  „Aber Mr. Habercorn ..." stammelte Jimmy nervös.


  „Schon gut. Well!" Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Behalt die ganzen fünf Greenbacks schon. Gute Nacht. Du weißt aber Bescheid."


  Der kleine Joe hörte es über sich stöhnen, und dann vernahm er Jimmy Watsons höhnisches Selbstgespräch:


  „So, so, hm ... Angst hast du also, es käme heraus. Na ja ... wie wäre es, Jimmy, wenn du jetzt noch für die Rattlesnake die Fuhre machtest und dann den anderen, Mrs. Broadway und Mr. Claycomb, einfach erzähltest, daß es nicht ginge, weil zu viele Leute im Town aufpassen ... Die werden sich hüten, mir das Geld wieder abzufordern .. . schon, damit ich meinen Mund halte ... Hoppla, Borsty, go on!"


  Regenwurm in seinem Versteck war schon wieder nahe daran, auch jetzt sein Echo loszulassen, aber das hätte ja die ganze Sache verdorben. Jimmy durfte nicht wissen, daß er einen Beobachter hatte.


  


  Nach zwei Gängen fing bei Borsty ein Huf mächtig zu klopfen an. Der Lumpenschuh war verrutscht. Jimmy stieg ab und legte das Zeug wieder richtig an. Weiter ging's. Jimmy blieb jetzt vorne neben dem Gaul.


  Es war unvermeidlich, an dem Hause vorüberzufahren, in dem Rentner Claycomb wohnte, oder Jimmy hätte um ganz Somerset herumfahren und von der Tucsoner Landstraße her kommen müssen.


  Natürlich, Mr. Claycomb, der um diese Zeit an der Reihe gewesen war, lag schon im Fenster und winkte.


  Jimmy hielt an und flitzte hinüber.


  „Mr. Claycomb, es geht jetzt nicht, noch nicht. Es sind ein paar Leute unterwegs und ..."


  „All right ... gut so", flüsterte der Rentner, „wollte dir sowieso sagen, daß ich ... äh . .. zurücktrete. Man würde mir als Rentenempfänger doch nicht glauben, daß ich arm bin. Also, ich ziehe zurück . .."


  „Auch Sie?" platzte es Jimmy heraus. Er verbesserte sich jedoch schleunigst, „auch Sie ... w o 11 e n Ihr Glück nicht wagen?"


  James Claycomb schmunzelte hintergründig. „Gerade, weil ich es will, möchte ich den geraden Weg gehen und diesen Betrug unterlassen ..."


  Jimmy Watson fürchtete nun, mindestens einen Teil seiner fünf Dollar zu verlieren. Er ging aufs Ganze:


  „Aber den Ehren ... äh ... den Schweigesold ... den darf ich doch wohl .. . behalten ... Als Angstgeld sozusagen ... Was glauben Sie, wie ich um Somersets Häuser


  


  geschlichen bin, um zu sehen, wer noch wach ist und wer nicht ..."


  Rentner Claycomb wurde ungemütlich.


  „Behalt deinen Judaslohn, ich will nichts mehr mit allem zu tun haben. Ich habe nie mit dir über so etwas überhaupt ein Wörtchen verloren, verstehst du? Gute Nacht!" Er schlug das Fenster ziemlich laut zu.


  „Da kann man sehen, die Männer, diese Feiglinge!" brummte Jimmy, „die Rattlesnake und die Broadway halten bestimmt durch. Go on,Borsty. . .weiter,komm!"


  Und o b Mrs. Rattlesnake durchhielt. Sie empfing Jimmy mit verkehrten Kosenamen, als habe er wer weiß was verbrochen.


  „Du Lümmel ... du Flegel! Sind auf halb eins verabredet, und jetzt stehe ich schon eineinhalb Stunden hier. Wo bleibst du so lange, du Tunichtgut?"


  Aber diesmal kam die Schnattertante richtig an! Das Verhalten der beiden Männer, die ihre Dollars bei ihm gelassen hatten, vor allem die Angst des Schreinermeisters vor seiner losen Zunge verliehen Jimmy mehr Selbstvertrauen, als er je in seinem Leben besessen hatte.


  „Was? Wie? Bengel nennen Sie mich? Noch ein übles Wort, und ich drehe den Wagen um, fahre durch Somerset und wecke die Leute mit dem Rufe: Hallo, hallo! Wer will Möbel zum Blockhaus gefahren haben? Mrs. Rattlesnake macht nicht mehr mit ... oder ..."


  „Pst! Ruhe! So beruhige dich doch, mein lieber Junge", beeilte sich die Lady. Sie trat sogar an Jimmy heran und


  


  streichelte ihm übers Gesicht. Dabei geriet sie an die Stelle, wo dieser von der Bremse gestochen worden war.


  Mrs. Rattlesnake wunderte sich maßlos über Jimmys „Aua". War der aber empfindlich!


  Mrs. Nightingales Ladung war schon beachtlich gewesen. Frau Rattlesnake wollte mehr als die halbe Wohnung ausgeräumt haben. Sie hatte tatsächlich Jimmys Rat befolgt und in der Küche wie im Wohnzimmer zahllose Nägel in die Wände geschlagen. Überall hingen jetzt Schüsseln, Tassen, Löffel zwischen den Bildern. Es sah wie in einem Museum aus.


  Die fleißige Lady hatte bereits die großen Möbelstücke in ihre einzelnen Bestandteile zerlegt und im Flur zusammengestellt. Trotzdem schufteten beide nun noch eine geschlagene Stunde, bis alles verladen war. Jimmy betrachtete das Gefährt mit schrägem Blick. Ein Glück, wenn Borsty das alles überhaupt ziehen konnte; ein noch größeres, wenn der alte Wagen unter der schweren Last nicht zusammenbrach!


  Joe Jemmery hatte sich währenddessen ganz in der Nähe aufgehalten. Er war sogar einmal durch das Wohnzimmerfenster eingestiegen, während die Lady und Jimmy am Wagen zu tun hatten.


  Als die beiden das Haus wieder betraten, war er durch das Schlafzimmer schnell wieder nach draußen geflitzt, aber nicht mit leeren Händen!


  „Zwei Minuten nach drei", stöhnte Jimmy, als sie endlich mit dem Verladen fertig waren.


  


  Mrs. Rattlesnake steckte ihm rasch ein belegtes Brot und auch noch einen zusätzlichen Dollar zu, und Jimmy schwieg.


  Schwer keuchend zog Borsty an.


  Auf ebener Straße ging's besser. Aber als Jimmy dann wieder auf den Wiesenweg lenken mußte, der zum Forst führte, arbeitete sich der brave Gaul trotz aller Mühe nur langsam voran. Oft blieb er stehen, um zu verschnaufen. Wenn es dann weiterging, tauchte hinter dem Gefährt immer eine kleine Gestalt auf. Joe Jemmery half tatkräftig nach. Er wollte unter allen Umständen, daß Jimmys Fuhre gut ankam. Er hatte seine Gründe dafür.


  Eigentlich leistete der kleine Joe in dieser Nacht ein Meisterstück des An- und Abschleichens nach dem anderen. Jimmy ahnte nicht, daß er nicht allein war.


  Während Jimmy vor der Blockhütte die Tür aufschloß, stahl sich Regenwurm wieder einmal beiseite.


  Über Arizona zog langsam die Morgenröte des neuen Tages auf, als Jimmy hinter dem Hause der Mrs. Broadway, geborener Smith, geschiedener Mrs. Kennedy, anhielt.


  Joe Jemmery war diesmal schon außerhalb des Towns vom Wagen gesprungen. Bei dieser Helle hätte er sich doch zu leicht verraten können.


  Jimmy hatte Glück, daß gerade Mrs. Broadway seine letzte Auftraggeberin für diese „Nacht" war. Das Häuschen, dessen Erdgeschoss sie bewohnte, lag ein wenig abseits.


  


  Die beiden alten Leutchen, die unterm Dach des Hauses wohnten, waren schwerhörig. Mrs. Broadway redete dementsprechend laut. Sie legte in ähnlichen Tönen los, wie die Rattlesnake. Jimmy aber hatte es satt, außerdem war er zum Umfallen müde.


  Als sich Mrs. Broadway, die eigentlich „schon" um Viertel nach zwei an der Reihe gewesen wäre, ausgeschimpft hatte, sagte Jimmy nur noch matt und unlustig: „Ruhe!"


  Aber da war das nicht mehr nötig.


  „Zur Sache!" meinte die recht energische Mrs. Broadway, „ich hab' mir's überlegt. Ich besitze ja nur meine Küche und das kleine Schlafzimmer. Die Sau ist mir wichtiger. S i e eigentlich stellt etwas dar, was die Neider Reichtum nennen könnten. Wir verladen das Schlafzimmer außer dem Bett und Minna dazu!"


  Minna grunzte und schlurfte in der Nähe herum.


  „Ich habe sie noch mal gut gefüttert", fuhr Mrs. Broadway fort. „Also wir können anfangen ..."


  ,Ich werde die dicke Minna in die Schlucht hinterm Blockhaus bringen und mit ein paar Stangen absperren. Langholz liegt genug da oben', überlegte Jimmy. Laut aber sagte er: „So muß ich also auch noch Ihre Sau behüten .. . Dann dürften Sie ruhig noch ein paar Dollars drauflegen."


  „Geht in Ordnung, Jimmy", tröstete ihn Frau Broadway, „du bekommst noch zehn Dollar extra von mir, wenn alles klappt. Hier, pack an, den oberen Schrankteil!"


  


  ,Wenn alles klappt!' .. . Jimmy Watson glaubte nicht mehr daran ...


  Die Möbel waren bald aufgeladen. Jimmy freute sich, daß die letzte Fuhre bisher ziemlich leicht gegangen war.


  Nun aber kam das Kunststück, die dicke Minna, die gewiß zwei Zentner wog, auf den Wagen zu bugsieren.


  Aber darüber hatte sich Mrs. Broadway bereits stundenlang den Kopf zerbrochen. Das Ergebnis waren drei starke Eichenbohlen, die sie heranschleppte. Jimmy klappte das hintere Kopfbrett des Wagens nach unten, die Planken wurden auf dem Wagenrand aufgelegt, und die Verladerampe war fertig.


  Mrs. Broadway lockte Minna mit einer mächtigen Kohlrübe nach oben. Es ging besser als man gedacht hatte. Während die Sau droben die Kohlrübe kurz und klein machte, band ihr Mrs. Broadway ein starkes Seil um den linken Hinterlauf und schlang das Ende vielfach um einen Wagenbalken.


  Als Jimmy anfuhr, begann Minna schauerlich zu quietschen. Es hörte sich an, als bekäme das Tier entsetzliche Hiebe.


  Borsty, wahrscheinlich in der freudigen Überraschung, diesmal eine ziemlich leichte Ladung zu haben, vielleicht auch durch Minnas Konzert nervös gemacht, setzte sich in unruhigen Trab. Hinaus ging's zu den Wiesen und dann über den Fahrweg dem Forst entgegen.


  Jimmy Watson hatte den Waldrand schon erreicht und lenkte sein Gefährt bereits über den schmalen Wald-


  


  weg, knapp zehn Minuten bis zum Blue Spring-Tal, da geschah es.


  Minna hatte sich bei dem Gepoltere und ihrem eigenen Gestampfe losgezerrt. In einem Augenblick, als Borsty stehen blieb, um einen Moment zu verschnaufen, sprang Minna mit wüstem Satz vom Wagen. Es war eigentlich ein Wunder, daß sich das schwere Tier dabei nicht sämtliche Beine brach. Immerhin mußte der Aufprall die Sau ein wenig benommen haben. Minna schüttelte sich, wiegte ein paar Sekunden lang den dicken Schädel hin und her.


  Da griff Jimmy Watson zu, schnappte nach dem vom linken Bein nachhängenden Seilstück. In diesem Moment kam Leben in das Tier. Minna fuhr wütend herum, dem völlig überraschten Jimmy zwischen die Beine. Dieser hielt sich an Minnas steilaufquirlendem Schwänzchen fest.


  Wie ein Wirbelwind raste die Sau los. Jimmy Watson hielt immer noch krampfhaft den Schweineschwanz in der Faust fest. Diese Tatsache wiederum mochte Minna vollends verrückt machen. Sie steigerte ihr tolles Tempo. Über die Wiesen dahin glitt sie. Jimmy hielt sich gut. So fegte er bäuchlings in Richtung Somerset zurück und wurde erst abgeschüttelt, als Minna um die Hausecke kurvte und auf ihren angestammten Pferch zu raste.


  Von einem der Fenster kamen Schreie des Erstaunens.


  Jimmy sah ein paar Männer in der Nähe. Er ließ Minna Minna sein und verdrückte sich, keuchte über die Wiesen und kam todmüde wieder beim Wagen an.


  


  Regenwurm wartete schon in Nähe der Blockhütte, als Jimmy im Schweiße seines Angesichts die letzte Fuhre ablud.


  Diesmal kroch der Kleine nicht wieder unter den Wagenbock. Er wollte sich nicht noch im letzten Augenblick gefährden, wo doch bisher für i h n alles so gut abgelaufen war.


  Als er Jimmy Watson wieder davon kutschieren sah, grinste Regenwurm hinter ihm her.


  „So", lachte er, „so, so, das wäre geschafft ... und nächste Nacht sind wir vom .Bund der Gerechten' an der Reihe ... Somerset wird mal wieder was zu lachen bekommen!"


  


  Fünftes Kapitel


  UNS KANN KEINER!


  Man kann sich das Leben auch einfacher gestalten — Zwei wirkliche Habenichtse werden durch Jimmy Bürger von Somerset — Aber eine Hand wäscht die andere — Jimmy darf sich nicht lumpen lassen und wird schnell seine Dollars los — Weil wir so arme Leute sind! — John Watson aber sieht das Gesetz verletzt und sperrt seinen Neffen ein — Heinzelmännchen sortieren im Blue Spring-Tal Möbel — Das ,Einhorn der Gerechtigkeit' läßt eine Sünderin büßen — Die Tugendhüterinnen geraten völlig durcheinander — John Watson rettet die Situation — Die Erbitterung wächst: Jimmy soll büßen! — Moralische Selbstentlausung in vierzig Kapiteln — Tausendsassas der Gerechtigkeit! —


  


  Am Morgen taten die meisten Bürger, als sei nichts geschehen. Keiner sprach mehr von Greg Sullivans Vermächtnis, und wer gerade zum Office mußte, schielte an dem weißen Anschlag vorbei, als gäbe es ihn genau so wenig wie das Blue Spring-Tal. Aber in Wirklichkeit dachte jeder daran.


  Jimmy Watson schlief, von der vielen Nachtarbeit vollkommen zerschlagen, bis in den hohen Mittag. Sein Onkel bemerkte dies nicht einmal, und daran war auch schon wieder das Blue Spring-Tal schuld.


  


  Gegen zehn Uhr hatte sich Sheriff Tunker wieder mal auf große Fahrt begeben. „Watson", hatte er gesagt, „wir verschieben die Untersuchung um ein paar Tage. Je mehr Abstand, um so mehr Ruhe und Vernunft bei den Leuten."


  Das klang ja ganz gut, aber Hilfssheriff Watson glaubte selber nicht daran, denn auch ihn beschäftigte dieses eine Thema ununterbrochen. Er zerbrach sich den Kopf, wie er den Somersetern beweisen könne, daß kein anderer als er der Ärmste unter ihnen sei, kam aber zu keinem Ergebnis, weil er ja schließlich Gehaltsempfänger war.


  „Himmelschockschwerenot! Ich will wegen dieses Blue Spring-Tals keine Gelbsucht kriegen ... will mich nicht schwarz ärgern .. . und darum ... schließe ich mein Büro!" Dann ging er in seine Kammer und sank erschöpft auf sein Bett, wo er sofort in tiefen Schlaf fiel.


  Jimmy, den später der Hunger in die Küche trieb, nahm ein paar kalte Brocken zu sich und überlegte: ,Es wird gut sein, wenn ich mich heute am Tag nicht zuviel auf der Straße blicken lasse. Es k ö n n t e doch vielleicht die Nacht mancher Unberufene etwas gemerkt haben . . . Ich muß also vorläufig etwas vorsichtig sein.'


  Darum schlich er, nachdem er Borsty, der noch schlafend im Stall stand, Futter in die Krippe getan hatte, durch den Garten um die Häuser herum und spazierte die Tucsoner Landstraße hinauf.


  Er träumte davon, wie er auf die gleiche Tour noch mindestens zwanzig Dollar hinzuverdienen konnte. Enttäuschung und Gezänk gab es am Ende sowieso. Aber e r hatte dann seine Arbeit wohlmeinend, wie er sich selber einredete, getan und dafür eben seinen Lohn erhalten.


  Yea, wenn dann die Leute ihr Zeug wieder zurückfahren ließen, dann konnte er ja noch einmal Fuhrlohn verlangen.


  Jimmy Watson wanderte immer schneller, ohne es zu merken. Seine Laune wurde immer besser.


  Er mochte bei dieser Gedankenarbeit ungefähr drei Meilen zurückgelegt haben, als ihm endlich die ersten Menschen begegneten und zwar in einem himmelblau lackierten Auto.


  Wie staunte Jimmy, als der Wagen dicht neben ihm hielt und eine hohe Fistelstimme die ungemein wirkungsvollen Verse in den Äther kreischte:


  „Sieh da, John Watsons Neffe mit dem großen Ohr!


  Sei uns gegrüßt, sag, was hast du denn vor?"


  Irgendwie kam ihm die Stimme und auch die seltsame Art der Ansprache bekannt vor. Erstaunt starrte Jimmy Watson in ein langes, faltiges Gesicht. Eine altmodische Nickelbrille hing dem Gent vorne auf der Nase. Den außergewöhnlich breitrandigen Hut schien dieser Gent alle Tage einige Male in Wasser auszuwringen und dann in der Hosentasche austrocknen zu lassen, denn das Ding verlief in komischen Wellen um den Kopf herum.


  Erst als Jimmy neben diesem hageren Gent ein um so dickeres Männlein sitzen sah, dem eine hellgraue, steife


  


  Melone auf dem runden Schädel thronte, dämmerte es ihm, daß diese beiden Käuze nicht zum erstenmal gen Somerset fuhren.


  „Eh, Jimmy, weißt du noch, wie du und dein Onkel ... hihi ... wie ihr damals die schweren Goldbrocken aus der Erde gewühlt habt, und hinterher war das ganze Zeug nur bronziert?"


  Endlich wußte Jimmy Bescheid.


  „Er erkennt uns, wie mir schien, i c h heiße Irenäus Lambeth-Green!",


  orakelte der Lange mit der Brille.


  „Jetzt entsinne ich mich", nickte Jimmy, der nicht allzu gern an jenen Riesenreinfall mit den falschen Goldklumpen erinnert sein wollte. In den Staaten hatte man damals über die guten Somerseter genau so gelacht wie vor Tagen über ihren falschen Gouverneur.


  Der Hagere wies mit gekrümmtem Zeigefinger auf den Melonenträger.


  „Und hier, das ist MacMurry, stets mein Freund, man findet immerdar uns zwei vereunt."


  Das glatte Gesicht des Männchens wurde plötzlich puterrot:


  „Irenäus, wenn du mit deiner Versklimperei nicht augenblicklich Schluß machst, dann denke ich nicht daran, in Somerset anzuhalten, wo wir doch verschiedene alte Freunde aufsuchen wollten!"


  11 Reuter, Uns kann keiner I


  


  „Sei du mal nicht so ordinär, vor allem Mr. Huckley, den Millionär!"


  Als Antwort auf diese Nervensägerei stellte der Dicke sofort den Motor ab, kletterte aus dem Wagen, nahm die Motorhaube hoch und schraubte sämtliche Zündkerzen ab.


  „So! Jetzt kannst du meinetwegen zu Fuß weiterlaufen, Langer, aber ohne mich!"


  Jimmy Watson sah, wie das Gesicht des Hageren immer länger wurde: „Mr. Huckley, den Sie damals so schön gemalt haben, daß ihn alle Leute für den Präsidenten Mangold gehalten haben, war übrigens dieser Tage auch hier."


  Mr. Lambeth-Green nickte und ließ dabei nervös seinen Adamsapfel auf und ab tanzen. Er drohte Jimmy mit erhobenem Zeigefinger wie ein geborener Schulmeister:


  „Tauf Mangold schnell in Lincoln um, sonst hält man dich für blöd und dumm!"


  „Aus! Schluß! Ich hab jetzt endgültig genug!" schimpfte der kleine MacMurry, der für seine geringen Dimensionen einen erstaunlich starken Baß besaß, warf viermal etwas in hohem Bogen seitlich in die Büsche und lachte grimmig: „Es waren einmal vier Zündkerzen!"


  Über das Gesicht Irenäus Lambeth-Greens zuckte es wie Schreck, aber dann sah er Jimmy Watson wieder recht gelassen an. Diesmal brachte er es tatsächlich fertig,


  


  einmal nicht in Versen zu reden. Trotzdem klangen seine Worte arg geschraubt:


  „Was führt dich so einsam des Weges daher, Jimmy? Sage uns deine Sorgen, und wir werden sie dir halbieren."


  „In Somerset ist was los, das sag' ich Ihnen", platzte Jimmy heraus. Irgendwie drückte es ihm auf der Seele, daß er bisher noch keinem Mitmenschen, nicht einmal seinem Onkel, etwas von seinem Dollarglück und seiner Geschäftstüchtigkeit hatte erzählen können. Die alte Watsonsche Erbkrankheit, die Großmannssucht, hatte ihn jäh wieder mal an allen Haaren gepackt.


  „So, so", lispelte Lambeth-Green und stieg aus dem Auto.


  Jimmy staunte, wie unheimlich lang und dürr doch dieser dichtende Kunstmaler war.


  „Ja, ja, sie suchen dort den Ärmsten aus ... um ihm das Blue Spring-Tal zu schenken", erzählte Jimmy weiter.


  Der kleine MacMurry war plötzlich wie elektrisiert. Er zog vor irgend etwas den Hut ab, vielleicht vor sich selber.


  „Das mußt du uns ganz genau verposementieren", meinte der Dicke.


  Der lange Irenäus verzog schmerzhaft sein faltiges Gesicht.


  „Du hast ein furchtbar Wort erfunden, ich hoffe noch ..."


  


  „. .. du wirst gesunden!" schrie aus Leibeskräften MacMurry, „meinst du, andere Leute kriegten solche blöden Verse nicht auf die Beine? Ich sage zum letzenmal, nun Schluß mit dem Quatsch! Jimmy, schieß an, fang los!"


  „Wenn jemand anderen Leuten die Möbel wegfährt und sich dafür bezahlen läßt, ist das Betrug?" fragte Jimmy mit forschendem Blick.


  „No, Diebstahl!" brummte MacMurry, „du kannst doch nicht so mir nichts, dir nichts Möbel klauen, he!"


  Jimmy merkte, daß er sich wieder verhaspelt hatte. Er war im Begriff gewesen, andere auszuhorchen, und nun kam es umgekehrt. E r mußte den beiden alles brühwarm erzählen, wenn er eine klare Antwort auf seine Hauptfrage haben wollte.


  Sie ließen ihn reden. Jimmy wurde nicht einmal unterbrochen.


  „Und was halten Sie nun davon?" fragte er am Ende seines Berichtes.


  Irenäus Lambeth-Green spitzte seinen Mund. Gewiß wollte er schon wieder einen seiner albernen Verse schmieden. MacMurry kam ihm aber zuvor.


  „Was wir davon halten, Jimmy? Allerlei ... Wir, mein Freund hier und ich, wir lassen uns noch heute als Bürger von Somerset eintragen, und dann ..."


  „Und dann?" forschte Jimmy gespannt.


  „Dann sind wir die Ärmsten des Towns, und man


  


  wird, nein, man muß uns das Tal mit der Blockhütte geben, wenigstens einem von uns. Du aber wirst von uns Prozente bekommen, mindestens hundert Dollar ..."


  „Fabelhaft!" staunte Jimmy, der sich sofort überschlug, daß er dann für die nächste Nacht keine Möbel mehr zu fahren brauchte und doch die erträumten hundert Greenbacks einstreichen konnte.


  Lambeth-Green starrte seinen dicken Freund wie ein Welträtsel an.


  „Aber Sie haben doch Ihr Auto?" meinte Jimmy Watson enttäuscht, „Sie sind doch nicht das, was man arm nennt."


  MacMurry lachte. „Wir werden es zu gegebener Zeit sein. Klar? Lassen das Ding hier irgendwo in den Büschen stehen, well ... und später, wenn einer von uns das Tal ererbt hat, dann sehen wir weiter ... Dann gehört dem anderen eben das Auto."


  „Das könnte gehen", nickte Jimmy Watson nachdenklich.


  Der kleine MacMurry war ein Mann der Tat. Er sprang auf und fummelte an dem Motor herum. Plötzlich hatte er wieder alle vier Zündkerzen irgendwo aus seinem Anzug gezaubert.


  Er warf den Motor an und kutschierte den Wagen rückwärts gut zwanzig Meter von der Straße weg. Dort stand das Ding glänzend gegen Sicht gedeckt.


  Der Lange nutzte die Gelegenheit, als sein energischer Freund außer Hörweite war:


  


  „MacMurry ist ein toller Hecht. Er ist genau wie du so schlecht!"


  Jimmy Watson zuckte die Schulter. „Wird man Sie beide wirklich für die Ärmsten erklären?" meinte er dann zweifelnd.


  „Blödsinn, Dummheit, Ungerechtigkeit, wenn man's nicht täte!" schaltete sich der Kleine wieder ein, der gerade in diesem Augenblick aus den Büschen aufgetaucht war. „Jimmy, du hast uns doch erzählt, daß du zwei Anzüge besitzt. By gosh! Wir haben jeder nur den einen, in dem wir seit Jahren herumlaufen, stimmt's Irenäus?"


  „Es stimmt, MacMurry, ja, es stimmt. Drum sind wir arm. Das Tal, es kimmt!"


  MacMurry fluchte, drehte dem Langen den Rücken und marschierte los. Es blieb Jimmy und Lambeth-Green nichts anderes übrig, als hinterherzustiefeln.


  „Ich habe unsere alten Freunde getroffen!" erzählte Jimmy Watson großmäulig dem ersten Menschen, der ihnen am Stadteingang begegnete. Aber dieser hörte nicht zu; es war der Säufer Becce Sheridan; der hörte nur auf seinen eigenen Gesang, denn er war wieder mal so weit.


  „Hallo, Mrs. Poldi, ich bringe uns den weltberühmten Dichter und Ma ..."


  Weiter brauchte Jimmy nicht zu reden. Frau Poldi, die in mächtig schlechter Laune war, schrie jedes weitere Wort nieder:


  „Wir haben hier jetzt andere Sorgen, du Lümmel! Sehe jeder zu, wo er bleibe!"


  


  „Sie ärgert sich gewiß, weil sie nicht meinem Rat gefolgt ist und auch 'ne Fuhre bestellt hat", meinte Jimmy zu seinen Begleitern.


  Bis zum Office begegnete ihnen dann niemand mehr. Jimmy gelangte von der Gartenseite her ins Haus. Er sah schnell in Onkel Johns Kammer. Der röchelte und schnarchte immer noch.


  Jimmy erzählte es den beiden.


  „Macht nichts", meinte MacMurry, „los, trage uns als neue Bürger von Somerset ein. Vorläufig wohnen wir noch im Freien. Aber bald haben wir ja dann die schöne Blockhütte da oben im Tal. Go on!"


  „Ich kann Sie doch nicht ..."


  „Du kannst es! Gib acht. Der Sheriff ist verreist, sein Vertreter schläft, und du bist als dessen Neffe jetzt hier der einzige Hüter des Gesetzes. Schreibe einfach, was ich dir diktiere, und niemand wird dir etwas anhaben können. Marsch ins Büro! Denk an die zweihundert Dollar!"


  Jimmy Watson lauschte. Zweihundert sagte Mr. MacMurry? Hm. Sie besaßen das Auto, also hatten sie auch bestimmt Geld.


  „Kommen Sie, Gentlemen!"


  Jimmy schlug das Einwohnermeldebuch auf.


  „Ich kann nicht", stammelte er dann und legte den Federhalter hin. Aber der Kleine donnerte ihn an: „Schreib oder bleib! Dreihundert Dollar!"


  


  Und Jimmy ergriff erneut den Federhalter. Er sah nicht, wie der Kleine dem Langen zuzwinkerte.


  „Erst das Datum von heute!" diktierte MacMurry, „so ... und jetzt weiter ... meldeten sich ... hast du? Well ... und nun unsere Namen MacMurry, stellenloser Alleskönner ... könner, ja .. und Irenäus Lambeth-Green, Kunstmaler ohne Aufträge als von nun an wohnhaft in Somerset ... und wurden hiermit als neue Bürger dieses Towns aufgenommen."


  „Aufgenommen", stöhnte Jimmy, „mein Onkel wird die Seite sicher herausreißen", jammerte er.


  „Kann er nicht", triumphierte MacMurry, „dann stimmt die Seitenzahl nicht mehr, und die muß stimmen. So, nun unterschreibe!"


  Und Jimmy Watson unterschrieb: „Gezeichnet für den kranken Hilfssheriff John Watson, sein amtstragender Neffe Jimmy Watson."


  „Ich will rasch noch mal sehen, ob Onkel John immer noch schläft", sagte Jimmy darauf und huschte hinaus.


  „Es geht schief, es geht schief, dieweil John Watson schlief."


  „Quatsch mit Sauce!" wehrte der Kleine ab, „hast du denn keine Ahnung? Was einmal in solchen Amtsbüchern steht, das steht! Fertig!"


  An der Tür tauchte Jimmy wieder auf.


  „Er schläft noch."


  


  „Gut, lieber Jimmy, nun gib mal wieder schön acht. Du besitzt eine Anzahl Dollars, und wir haben die unseren im Auto liegen. Wir gehen jetzt zu Turners Saloon hinüber, essen und trinken gut, und du bezahlst."


  Jimmy verlor alle gesunde Farbe aus seinem Gesicht.


  „Warum soll ausgerechnet ich zahlen?"


  „Hoho, weil wir doch die ärmsten Bürger von Somerset sind. Kriegst den schnöden Mammon ja später wieder!"


  „Gut, dann zahle ich."


  In Turners Saloon herrschte sehr dünner Betrieb. Nur ein paar Cowboys, die auf der Durchreise waren, räkelten sich hinter ihren Whiskies.


  Mr. Turner erkannte die beiden Käuze sofort wieder und begrüßte sie mit Handschlag.


  Der Lange führte sich mit einem Vers ein:


  „Es geht uns beiden ziemlich schlecht. Drum zahlt der Jimmy, ist's euch recht?"


  In das schallende Gelächter klang wie aus weiter Ferne die erstaunte Frage des Gastwirts: „Ja, hast du denn überhaupt Geld, Bengel?"


  Jimmy spielte den Beleidigten: „Gearbeitet, Mr. Turner, schwer gearbeitet hab' ich. Mir bitte, Limonade und ein ganzes Paket Kekse. Und den beiden Gents hier ..."


  „Mir erst mal 'nen Doppelten!" meldete sich MacMurry, „und dann was Anständiges auf den Tisch. Huhn,


  


  Gans oder Koteletts, darf auch ein halbes Kalb sein!" rief er todernst durchs ganze Lokal.


  „I c h trinke Limonade auch, weil das bei mir ja stets der Brauch",


  verkündete mit seiner hohen Fistelstimme Irenäus Lambeth-Green, was ihm schon wieder schallendes Gelächter von Seiten der fremden Cowboys eintrug.


  „Nichts zu essen, Mr. Green?" erkundigte sich Turner.


  „Doch doch, ich bin dabei, man koche mir ein Ei!"


  „So siehste auch aus, als ob du pro Tag höchstens ein Ei in deinen dürren Magen schöbst", spöttelte leise einer der Weidereiter.


  MacMurry bedauerte es, daß er keine alten Bekannten antraf. Turner zuckte die Schultern.


  „Nichts zu machen ... in ein paar Tagen, wenn hier alles vorüber ist, dann wird's wohl wieder wie früher sein. Bleiben Sie länger, Gents?"


  „Für immer", antwortete der Dicke rasch, stieß aber zu gleicher Zeit seinen linken Fuß gegen Jimmys Kniescheibe, um ihn daran zu erinnern, ja nichts von ihrem Vorhaben zu verraten.


  „So so, für immer, interessant", murmelte Turner.


  Irenäus nickte ein paarmal andächtig vor sich hin. Er setzte dabei ein sehr klägliches Gesicht auf:


  „Wir werden langsam arm und alt. Wir wohnen vorläufig im Wald!"


  


  MacMurry rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Noch so'n Vers, Langer, und mir vergeht der Appetit. Landlord, noch eine Stange! Jimmy bezahlt ja alles. Der Bengel soll leben!"


  Es 1 e b t e in diesen Stunden eigentlich nur der kleine Mac richtig, denn er verzehrte außer einer ansehnlichen Reihe Whiskies tatsächlich vier Koteletts, ein halbes Huhn und zum Nachtisch drei Pfund getrocknete Bananen, während sein hagerer Freund eisern bei ein paar Glas Limonade und einem weichen Ei verblieb.


  Als MacMurry laut zu singen anfing und seinen vierzehnten Whisky verlangte, winkte Irenäus dem Wirt und auch Jimmy heimlich zu.


  Jimmy zahlte mit sauersüßem Gesicht. Der Kleine trank seinen vierzehnten und grölte noch lauter. Zuletzt dirigierte er einen ganzen Chor, denn die Cowboys sangen schon mit.


  In diese Gemütlichkeit platzte wie eine Bombe der Hilfssheriff John Watson hinein. Mit wutgerötetem Gesicht stand er da. Er brüllte nur drei Worte, aber sie wirkten: „Jimmy! Komm mit!"


  Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging.


  „Stop, Jimmy!" befahl jetzt energisch der Dicke und bestellte noch für sich zum Mitnehmen eine Kiste Zigarren von der feinsten Sorte und einen ganzen Schweineschinken, gut verpackt. „Weil wir so arme Leute sind!" grölte er dazu.


  


  Als Jimmy mit wankenden Knien gezahlt hatte, stellte er erschüttert fest, daß er von all den vielen Dollars nur noch fünfzig Cents besaß.


  Draußen rief Onkel John schon wieder nach ihm.


  „Du brauchst nicht so zu flitzen, wir werden dich beschützen!"


  Wo Irenäus war, da war auch der kleine MacMurry, und so zogen sie alle drei hinter dem Hilfssheriff her.


  John Watson schloß die Tür hinter sich, stellte sich hinter den Schreibtisch, wies auf das offene Einwohnermeldebuch und schrie: „Was heißt das?"


  „Das wir neuerdings Bürger von Somerset sind, doch klar", brummte MacMurry.


  „Ruhe! Ich protestiere dagegen! Sie haben meinen Neffen verführt ... zur Urkunden ..."


  „No, Fälschung ist es nicht!" schrie MacMurry genau so laut, „es stimmt, Sie waren doch krank, Herr Sheriff!"


  „H e r r" und „S h e r i f f", das gefiel John Watson eigentlich recht gut.


  „Wir könnten es höchstens Urkundenvermasselung nennen, solange Sie noch nicht Ihren Namen als Beglaubigung dazugeschrieben haben", erklärte MacMurry, und dann sang er aus vollem Halse: „Ein freies Leben führen wir!"


  „Vielleicht war es die Respektlosigkeit, die Hilfssheriff Watson zu einem neuen Wutanfall brachte, vielleicht, sagte er sich auch, daß diese Amtsanmaßung seines


  


  Neffen irgendwie aus der Welt geschafft werden müsse. Jedenfalls riß er mit einem schneidigen Schwung die ganze Seite aus dem Buch, packte Jimmy am Kragen und schrie die beiden Käuze an:


  „Verschwinden Sie schnellstens, Sie sind mir sowieso noch bekannt von damals! Raus!"


  An diesem Tage blieb John Watson energisch. Er sperrte — ganz privat — seinen Musterneffen in eine Gefängniszelle ein, fauchte ihn an: „Da bleibst du mir bis morgen früh drin!", schloß ab und ließ ihn mit seinem ganzen Jammer allein.


  Im Büro grübelte er lange über diesen seltsamen Einwohnermelde-Fall, und dann schrieb er auf die nächste Seite dieses Amtsjournals: „Vorige Seite fällt aus."


  Um diese Zeit bestiegen MacMurry und sein langer Freund bereits wieder den himmelblauen Wagen. Er lenkte ihn Richtung Tucson.


  „Schade", brummte er, „aber vielleicht besser so", worauf Irenäus ihm widerspruchslos zustimmte:


  „Im Grunde bist du ein Filou. Doch mein Gewissen hat jetzt Ruh."


  MacMurry gab Vollgas. Der Whisky rumorte immer noch in seinem Schädel. Er fuhr wie ein Irrer.


  Der Vollmond war im Abnehmen. Über Somerset wäre die gleiche Helle wie in der letzten Nacht gewesen. Doch


  


  lagerten langschiffige Wolken um das Gestirn und verdeckten es immer wieder.


  Pete und seine Boys fanden dieses recht gedämpfte Licht ganz hervorragend für ihre Zwecke. Die Osborne-und Salem-Ranch hatten beide je zwei Pferde gestellt. Vierspännig ging es mit dem Anhänger dem Somerseter Forst zu. Die dicken Gummireifen garantierten ein fast geräuschloses Fahren.


  Als Regenwurm den Bund von seinen nächtlichen Entdeckungen unterrichtet hatte, war es der „Chef" selber, der sofort den Vorschlag machte, den großen Autoanhänger zu nehmen und sämtliche Möbel wieder zu ihren vier Besitzerinnen zurückzubringen.


  „Aber wir kennen uns doch überhaupt nicht aus, wem nun die einzelnen Stücke gehören", meinte Jack Barding.


  Pete grinste: „Das ist ja gerade der Spaß. Sie sollen sich darum zanken, sie sollen sich richtig blamieren, das will ich damit erreichen."


  Sommersprosse machte eine schier endlose Serie von Luftsprüngen, „Achtung! Achtung! Die Heinzelmännchen sind da! Sie sortieren Möbel! Sie schleichen auf leisen Sohlen, denn um ihre Stiefel tragen sie die berühmten Spezialsackschuhlumpenmodelle frei nach Maß! Ladies von Somerset! Sie kriegen hier einen Zirkus geboten, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat! Sehen Sie genau hin! Die Rasselschnake erschlägt Mrs. Nightingale mit dem eigenen Kleiderschrank! Eintritt frei! Lachen erlaubt! Minna, die überschwere Sau, bringt Sie für fünf Cents in vier Minuten rund um Somerset! Nieder mit allen Blue Spring-Tal-Schlangen! Es lebe das Vermächtnis unseres Greg Sullivan!"


  „Sommersprosse, hör auf, sonst platzt mein Zwerchfell!" plärrte Regenwurm, der schon wieder dabei war.


  Und dann fuhren sie in den Forst, Pete, Sommersprosse, Yerry Randers, Bill Osborne, Regenwurm und Dave Brown.


  Den ganzen Bund aufzuladen, wäre verfehlt gewesen. Man brauchte ja auch noch Platz für die Möbel und den anderen Hausrat. Sechs Boys genügten vollauf.


  Regenwurm hatte schon eine Stunde vor Beginn des Unternehmens den Schlüssel zur Blockhütte aus dem Office vom Wandnagel geholt. Er war einfach durch John Watsons Schlafzimmer eingestiegen. Der Hilfssheriff hatte nichts gemerkt. Er schlief noch immer.


  Friedlich lag die Blockhütte im Zwielicht dieser Nacht. Pete schloß auf. Die Petroleumfunzel wurde entzündet.


  Die Jungen staunten ehrlich, was Jimmy doch alles zusammengefahren hatte.


  „Wir müssen wohl zweimal fahren", meinte Bill Osborne.


  Wahllos luden sie das Zeug auf den Anhänger.


  „Da, ein Frauenzimmer aus bemaltem Ton", schrie Sam, „sie trägt sogar 'nen modernen Hut, hihi! Meine, das Ding schon mal auf dem Köpfchen einer gewissen Mrs. Rasselschnake gesehen zu haben."


  


  Yerry Randers zischte plötzlich dicht vor der offenen Tür: „Ruhe! Da drüben steht jemand!"


  „Down!" kommandierte Pete halblaut.


  Und schon lagen alle auf dem Bauch.


  „Es ist bei der dicken Eiche da links", flüsterte Yerry.


  „Wir pirschen von rechts ran!" raunte Pete zurück.


  Im weiten Bogen schlichen die sechs auf jene dicke Eiche zu. Tatsächlich stand dort mutterseelenallein eine Gestalt. Es war eine Frau. Sie äugte immer zur Blockhütte hinüber.


  Pete winkte mit erhobenem Arm seine Boys wieder ein Stück zurück. Sie befanden sich jetzt im Rücken der einsamen Waldgängerin.


  „Ich glaube, das war Miss Betterwits", meinte Dave Brown.


  „Wir müssen sie hier weggraulen", überlegte Pete.


  „Am besten ein paar Meilen in die Berge hinauf, damit sie uns im Town nicht zu früh stört", schlug Bill Osborne vor.


  Pete war einverstanden.


  „Eh, Bill, du bist der größte und dickste von uns, schindest also den tollsten Eindruck. Los, laß sie ein bißchen laufen! Aber erschreck sie nicht zu sehr!"


  Bill robbte auf die Eiche zu, hinter der die einsame Jungfrau immer noch wie angewurzelt stand. Sie mußte einige Geräusche vernommen haben.


  


  „Sind da welche?" fragte sie mit zitternder Stimme.


  „Nur Eichhörnchen", antwortete Bill Osborne tief verstellt, „was treiben Sie sich so spät auf diesem Grund und Boden herum, der noch nicht verteilt wurde? Antworten Sie!"


  „Ich . .. äh ... well ... no ... ja doch ... ich ... ich hatte Angst um meine Möbel", entgegnete völlig verängstigt Miss Betterwits.


  „Wie kommen Ihre Möbel hierher?" fragte Bill Osborne, immer noch, ohne sich zu regen.


  Es kam keine Antwort.


  „Zu Fuß, durch die Luft oder wie? Bekennen Sie!" drohte die unsichtbare Stimme.


  „Per ... mit ... ich ... Hilfe! Man bringt mir meine Möbel weg!" schrie sie plötzlich, denn Pete und seine vier waren inzwischen wieder zur Blockhütte geschlichen und „arbeiteten" weiter.


  Von dem Standpunkt aus, an dem Bill sich jetzt hinter einer Nachbareiche hochreckte, konnte man nicht erkennen, ob da drüben Halbwüchsige oder Erwachsene herum geisterten.


  Bill Osborne begann fürchterlich zu schnauben und zu fauchen. „Sie werden jetzt zum Elkhorn hinaufgehen und dort Buße tun für die Sünde Ihrer Hinterhältigkeit!" deklamierte er in drohendem Ton.


  „Buße ... ich will ... äh ... Wer sind Sie denn, lieber Mann?" zitterte Fräulein Betterwits, die nun den Rest ihrer Nerven verlor, nachdem sie ihr Spiel durchschaut sah.


  „Ein Eichhörnchen der Gerechtigkeit."


  „Das Einhorn der Gerechtigkeit!" stammelte die einsame Miss, die in ihrer Aufregung alles nur halb verstand, „und bekomme ich nun meine Möbel auch wieder?"


  „Ihre Möbel werden bereits vor Ihnen daheim sein", verkündete Bill Osborne, „aber nur, wenn Sie Buße tun und ..." Bill überlegte rasch, was er der vollkommen verdatterten Lady denn nun noch für eine Buße auferlegen sollte. Bis zum Elkhorn betrug es von hier aus immerhin eine knappe halbe Stunde, wenn es ihm gelang, Miss Betterwits durch die blaue Schlucht zu dirigieren.


  „Was muß ich tun, um meine Mö ..."


  „Sich am Quell hinterm Elkhorn die Füße waschen, damit sie nicht wieder auf den schmutzigen Pfaden des Betruges wandeln!" fuhr ihr Bill in die Rede. Er wunderte sich selbst, wie glatt ihm dieser Unsinn über die Zunge lief.


  „Treten Sie den Weg an!" kommandierte er und klopfte mit einem Buchenknüttel gegen seinen Eichenstamm.


  „Ja ja, ich trete ... äh ... ich gehe schon, liebes äh . .. Einhorn...", kam es vollkommen eingeschüchtert zurück.


  Bill Osborne hielt sich gut dreißig Schritte hinter ihr, ließ aber durch wiederholtes Klopfen mit dem Buchenknüttel merken, daß er ihr auf der Spur blieb. Es gelang


  


  ihm, sie auf diese Weise auf den geplanten Umweg zu lenken.


  Nach und nach mochte die Lady wohl fühlen, daß man sich mit ihr einen Spaß erlaubte. Bedrückend blieb, daß sie nicht wußte, wer der „Mann" hinter ihr war. Auf halbem Wege versuchte sie, das Gespenstische, das diesem Gang durch die dunkle Nacht anhaftete, durch nüchterne Überlegung zu mildern.


  „Ich habe mir aber erst gestern die Füße gewaschen", fing sie nun an.


  Ihr Bedränger rührte sich nicht. Wie ein Schatten blieb auch er in der Schlucht stehen.


  „Wissen die Leute im Town .. . von den Möbeln . ..?"


  „Man weiß es!" antwortete es dumpf.


  „Es ist doch alles Unsinn, was wir machen, werter Herr ... Kenne ich Sie? Ganz gewiß kenne ich Sie ...", fuhr Mrs. Betterwits beharrlich fort.


  „Ein Bußgang ist niemals Unsinn!" echote es, „gehen Sie schnell weiter!"


  Bill Osborne hob ein paar Steine auf und schleuderte s sie in halbem Bogen gegen die rechte Felswand.


  „Weiter! Oder ich lasse die Schlucht einstürzen!"


  In diesem Augenblick kullerten die Steine vom Felsen herab, ließen Sand und hie und da auch verwittertes Gestein mitrollen. Da gab es für Miss Betterwits kein Halten mehr. Zeternd setzte sie ihren „Bußgang" fort.


  


  Vier Gäule und fünf Jungen reisten mit lumpenumwickelten „Hufen" durch das nächtliche Town. Da man wußte, daß Miss Betterwits anderweitig „beschäftigt" war, wurde zunächst deren Wohnung angesteuert. Ehe sie die Angst um ihre versteckten Möbel zum Forst getrieben, hatte sie Fenster und Haustür gut abgesperrt. Die Boys mußten eine Leiter ansetzen, um vom Speicher aus in das Hausinnere zu gelangen. Regenwurm machte dann die Fenster auf. Die Haustür blieb nach wie vor geschlossen.


  So ging der Transport ein wenig behindert vor sich. Der schwere Bücherschrank der Mrs. Rattlesnake verursachte ganz besondere Schwierigkeiten. Aber dann hatten sie ihn doch gut in der Küche untergebracht. Obenauf thronte Charlotte von Mexiko mit dem wunderbaren Hut. Yerry Randers hatte eins von den Paketen geöffnet, in dem sich Porzellan befand, ein sehr hübsches, vollständiges Kaffeeservice. Daß es zufällig Mrs. Nightingale gehörte, wußte ja niemand. Yerry und Dave Brown verteilte Tassen, Untertassen, Teller und Kannen überall dahin, wo sie bestimmt nicht hinpaßten.


  Ungefähr die halbe Ladung wurde in Miss Betterwits Wohnung untergebracht.


  Die Wäschestücke auf dem Anhänger hatten die fleißigen Transportarbeiter bisher übersehen. Mrs. Nightingale bekam das alles dann in ihr kleines Wohnzimmer geschleppt. Wie Geister schlichen die Boys durch den Keller zur Wohnung hinauf, öffneten leise die Haustür und schufteten im Akkord-Tempo. Nicht einmal mit


  


  dem schweren Klubsessel der Betterwits stießen sie an. Mrs. Nightingale, die nebenan schlief, wurde nicht geweckt, so lautlos ging alles vor sich.


  Das Stampfen der vier Gäule draußen mußte doch ein paar Leute aus der Nachbarschaft geweckt haben. Als die Jungen nach getaner Arbeit nun den leeren Anhänger wieder bestiegen und losfuhren, um den Rest zu holen, da schrie jemand aus einem Fenster der rechten Straßenseite: „He, was soll das? Wer reist denn da mitten in der Nacht herum?"


  Yerry Randers legte die Hände an den Mund und verstellte seine Stimme: „Die Oberklasse des Gymnasiums von Littletown!"


  Littletown hatte genauso wenig ein Gymnasium wie Somerset. „Blöder Unfug!" wetterte eine andere Stimme. Sie kam aus einem der Häuser links. Die Jungen erkannten die Stimme von Vater Shell. „He, Joe, Bengel, bist du auch mal wieder dabei?" rief Mr. Shell ziemlich wütend.


  „No, Daddy!" kicherte Yerry Randers, aber dann hielt Pete das Viergespann an, sprang vom Anhänger und eilte zu Mr. Shell hinüber:


  „Bitte, tun Sie, als hätten Sie nichts gehört und gesehen. Morgen wird ganz Somerset über vier komische alte Tanten was zu lachen haben . . ."


  „Ah, Pete, was heckt ihr denn wieder aus?" fragte er schon bedeutend sanfter als vorher.


  


  Pete machte rasch ein paar Andeutungen. Vater Shell war kein Spaßverderber, wenn der Spaß Sinn hatte. Er hielt sich nun doch beide Hände vor den Mund, um nicht die ganze Nachbarschaft mit seinem Lachen zu wecken. „Bravo! Wonderful, Boys. Beruhigt euch, ich weiß von nichts. Wäre zu schade, wenn die Bombe schon vorzeitig platzen würde. Macht's gut, Jungens!"


  Außerhalb des Towns ging es im schnellen Trab weiter.


  Über den Wiesen tanzten die Nachtnebel. Am Waldrand hetzten kreischend ein paar Krähen aus dem Schlaf hoch und stoben nach Norden. Eins der Pferde wieherte. Es klang, als lache der Gaul hinter den Fliehenden her.


  Als die Jungen dann all das, was noch in der Blockhütte lagerte, aufgeladen und abgeschlossen hatten und die Heimfahrt antreten wollten, scholl hinter ihnen ein greller Pfiff.


  „Wartet!" rief Bill Osborne und kam lachend angerannt, „ich hab' sie bis zum Elkhorn gejagt", berichtete er, „Miss Betterwits ahnt noch nicht, daß sie nicht die einzige ,Schlaue' war. Als ich dann wieder umkehrte, hockte sie tatsächlich am Quell und wusch sich die Füße, wie ich's ihr als Geist befohlen habe: Aber, ich merkte das deutlich, sie glaubt nicht so recht an den Geist. Redete mich ein paarmal mit Mr. Huckley an. Hat in ihrem durcheinandergeratenen Seelenzustand ganz vergessen, daß unser Freund schon wieder abgereist ist."


  „Hältst du's für möglich, daß sie jetzt schon auf dem Rückweg ist?" erkundigte sich Pete.


  


  „Ziemlich sicher sogar." „Dann aber Tempo!"


  Dawe Brown, der jetzt die doppelten Zügel führte, spornte die Pferde an. Sobald sie aus dem Wald traten, ging's wieder in raschem Tempo auf das Town zu.


  Das etwas abgelegene Heim der Mrs. Broadway wollte man zuletzt aufsuchen. Bei Mrs. Rattlesnake, die mitten in Somerset wohnte, würde das Abladen am schwierigsten werden. Es war im ganzen Ort bekannt, daß diese keinen allzu tiefen Schlaf hatte. Sie lag nachts manchmal stundenlang im Fenster.


  Pete ließ von der Gartenseite her anfahren. Es gab da im Erdgeschoß eine Hintertür, die auf eine kleine Holzterrasse führte.


  Anfangs klappte alles ganz gut. Regenwurm kletterte wieder durchs Fenster und schloß die Tür von innen auf.


  Gerade schleppten Yerry Randers und Dave Brown eine Kiste mit Porzellan herein und begannen es auszupacken, als sich's in Mrs. Rattlesnakes Schlafzimmer rührte.


  „He! Jimmy Watson! Bist du's? Ist was schiefgegangen?"


  „No, alles okay!" antwortete Pete, indem er die " Stimme Jimmys nachahmte.


  Da aber öffnete sich die Tür, und ein gellender Schrei fuhr durchs Haus. Mrs. Rattlesnake stand da mit einem Gesicht, welches Überraschung, Schreck und Wut zeichneten. Sie wirkte in ihrem langen Nachtgewand wie ein Racheengel.


  Mrs. Rattlesnake, die doch sonst mit der streitbaren Witwe Poldi an Schlagfertigkeit durchaus konkurrieren konnte, stand eine Zeitlang sprachlos da. Dann aber ergoß sich eine Lawine von Donnerwettern auf die spitzbübisch grinsenden Jungen.


  Sie raste auf den erstbesten los. Das war der äußerst gelenkige Regenwurm. Dieser aber wich geschickt aus. Frau Rattlesnake hatte viel Schwung im Leibe, so daß sie gegen die nächste Wand segelte, verhaspelte sich in dem rosaroten Gardinenstoff und schlug einen zünftigen Purzelbaum. Den aber sahen die Jungen nicht mehr richtig, weil sie sich schon wieder durch die Hintertür empfahlen.


  Das Zorn-, Wut-, Scham-, Ärger- und Verzweiflungsgeschrei der Rattlesnake, die an den abgestellten fremden Möbel- und Wäschestücken ermessen mochte, welche Blamage ihr und den anderen drei Ladies nun bevorstand, scholl noch hinter ihnen her, als sie bereits das Gespann wieder über den Feldweg lenkten.


  Bei Mrs. Broadway gelang es ihnen nicht, in das Häuschen zu kommen.


  So bauten sie alles, was noch im Anhänger zurückgeblieben war, gleich vor der Haustür auf. Es sah wie eine kleine Ausstellung aus.


  „Wir fahren nun ein Stückchen in die Red River-Wiese hinaus und lassen den Wagen dort stehen. Einer von uns muß allerdings bei den Gäulen bleiben", schlug Pete vor.


  Sie losten mit Grashalmen. Dave Brown war derjenige, der Wache schieben mußte.


  Durch die Wiesen wankte eine Gestalt. Sie kam aus der Richtung des Forstes. Pete und seine Freunde warteten, bis Miss Betterwits vorüber war. Dann schlichen sie mit Abstand hinterher. —


  Die nächsten Stunden im Town wurden dann sehr interessant: Es begann damit, daß die tobende Mrs. Rattlesnake erst einmal mit ihrem Gezeter die ganze Nachbarschaft aus den Betten scheuchte. Als sie endlich zur Einsicht kam, daß ihr Geschrei ja das Dümmste sei, was sie in ihrer Lage überhaupt tun konnte, da war es schon zu spät.


  Die Unruhe auf der Straße pflanzte sich im Nu in alle vier Himmelsrichtungen fort. Die Jungen sorgten dafür, daß eine Anzahl Zuschauer auch vor Mrs. Nightingales Heim, ein anderer Teil zur Wohnung der Miss Betterwits und vor das Häuschen der Mrs. Broadway zogen.


  Auch der Grund dieses nächtlichen Schauspiels, Jimmy Watsons hinterhältige Möbeltransportgeschäfte, wurden sehr bald ruchbar. Ganz Somerset war in weniger als einer Viertelstunde im Bilde.


  Die vier Ladies mußten bei offenen Fenstern und Türen Schmähungen über sich ergehen lassen, die ihnen die Schamröte ins Gesicht trieben: „Erbschleicherinnen ... Heuchlerinnen ... Tiefstaplerinnen der Armut ...!" warf man ihnen an die Köpfe. Es ertönten auch Ausdrücke, die in keinem Wörterbuch der Welt aufzutreiben sind.


  Immer mehr Menschen stürzten aus den Betten, an die Fenster, auf die Straße. Aller Ärger, aller Neid und was sich sonst an unschönen Gedanken und Gefühlen im Town angesammelt hatte, seit das schöne Blue Spring-Tal öffentlich als Geschenk für den Ärmsten ausgeschrieben worden war, entlud sich auf die vier Sünderinnen.


  Diese, so unerwartet schnell an den Pranger gestellt, verloren bald ihre Beherrschung. Statt sich still zusammenzutun und über die richtige Aufteilung der Möbel und des anderen Hausrats einig zu werden, taten sie das, was sie kaum noch als Ladies erkennen ließ.


  Wieder war es Mrs. Rattlesnake, die damit anfing. Laut nach ihrer Wanduhr schreiend, raste sie hinaus, in ihrer Aufregung vergessend, daß sie noch Schlafmütze und Nachtgewand zierte. „Wer hat mir meinen Bücherschrank gestohlen? Wo ist Charlotte von Mexiko?"


  „Sie ist völlig übergeschnappt, so hat sie die Anprangerung mitgenommen", meinte ein Mann aus der Menge. Wie eine Furie raste sie, auf das Gespött der Gaffer nicht achtend, zum Haus der Nightingale. Unterwegs schon stießen die beiden zusammen, denn diese schrie nach ihrem Parfümfläschchen, der Wäsche, dem Harmonium, den Nippfiguren ...


  Statt gemeinsam nach dem Übeltäter Jimmy Watson


  


  zu rufen und ihm die Leviten zu lesen, fuhren die beiden Ladies aufeinander los. Mrs. Nightingale schwang als Waffe ein prächtiges Sofakissen, das Mrs. Broadway gehörte. Dafür fuchtelte die Rattlesnake mit dem Regenschirm der Betterwits durch die Gegend und geriet dabei ein paarmal versehentlich an Frau Nightingales Kopf.


  Miss Betterwits hatte sich anfangs im Hause versteckt. Aber dann kreuzten die beiden Kampfhühner bei ihr auf und hielten Razzia. Mit den Razzias hörte es in dieser Nacht überhaupt nicht mehr auf. Jede von den vier Frauen durchsuchte die Wohnungen der anderen. Dabei kam es immer wieder zu wüsten Auseinandersetzungen. Mit den Nerven der vier Sünderinnen war es endgültig vorbei; ganz Somerset nahm diese beschämende Szene lachend, kichernd und spottend zur Kenntnis.


  Keine Menschenseele half den Übeltäterinnen bei ihrem „Aufräumungsarbeiten". Sie mußten alles schön selber wieder an den richtigen Ort schleppen. Dabei ging viel Geschirr zu Bruch.


  An Schlaf war nicht mehr zu denken. Solch eine Vergeltung für menschliche Habgier und Niedertracht hatte man noch nie erlebt. Mancher mochte sich heimlich eingestehen, daß auch er mit hätte dabei sein können, wenn, ja, wenn der Lümmel Jimmy Watson an i h n herangetreten wäre.


  Schreinermeister Habercorn und Rentner Claycomb waren heilfroh, noch in letzter Minute einen Rückzieher gemacht und die Fuhren bei Jimmy Watson rechtzeitig


  


  abbestellt zu haben. Sie hielten sich klugerweise aus den nächtlichen Tumulten heraus.


  Allmählich aber setzte sich der gerechte Zorn auf den Hauptübeltäter, den Urheber und Verführer des Ganzen, bei den Somersetern durch.


  Für Jimmy Watson war es ein Glück, daß ihn sein Onkel noch am Abend vorher eingesperrt hatte.


  John Watson tauchte erst nach Stunden auf. Er wußte sich gleich ins rechte Licht zu setzen.


  „Ich habe den Bengel schon in die Fuchtel genommen", posaunte er überall herum, „ich habe ihm richtige Drähte aus der Nase gezogen. Ich, sein angestammter Onkel, habe ihn, meinen eigenen Neffen, ins Jail gesperrt und ihm Gelegenheit gegeben, über seine Schlechtigkeit gründlich nachzudenken!"


  Es hörte sich alles wie ein schweres Opfer im Dienste der Gerechtigkeit an. Oh, ja, auf irgendeine Art waren die Watsons schlaue Füchse, vor allem dann, wenn es galt, sich in ein besseres Licht zu stellen als ihnen eigentlich zukam. Vom Auftauchen des langen Irenäus und des kleinen MacMurry, dem wirklichen Grund also, weshalb er Jimmy eingelocht hatte, erwähnte John Watson kein Wörtchen.


  Die Möbel und aller anderer Kram der vier Ladies waren erst gegen Morgen wieder dort, wo sie hingehörten. Nur Mrs. Rattlesnake und die Nightingale zankten sich noch immer um zwei blütenweiß gewesene Kissenbezüge, von denen jede behauptete, es seien die ihren.


  


  Am Ende dieser „Verhandlungen" hielt jede der beiden Streithennen nur noch die Leinenfetzen in der Hand.


  Die Nachtruhe war nun einmal gestört worden. Kein Somerseter dachte daran, im Morgengrauen wieder in die Betten zu kriechen. Die Männer strebten den Schenken zu, um zu frühstücken. Ihre Frauen ratschten und tratschten noch lange an den Straßenecken und vor den Haustüren herum.


  Hauptthema war bei den Männern die Strafe für Jimmy Watson. Der Gesprächsstoff bei den Frauen bildeten die Damen Nightingale, Betterwits, Rattlesnake und Broadway. Noch stundenlang beschäftigte man sich mit Ihnen. Man hätte glatt annehmen können, alle übrigen Frauen Somersets seien Heilige. Witwe Poldi schwamm in ihrem Element.


  „Hier ...ich... seht her, mich hat der heuchlerische Bengel auch in dieses schmutzige Fuhrunternehmen hineinziehen wollen. Ich habe ihm gesagt: Weiche, Satan! Zieh Leine!" Und dann erklärte sie im Anschluß an eine halbstündige Rede die vier Sünderinnen als „ausgestoßen aus allen ehrbaren Frauenvereinen Somersets".


  Die Männer in den Schenken konnten sich nicht so schnell einig werden, wie sie Jimmy Watson strafen sollten.


  Gegen zehn Uhr Vormittag brauste dann Walter Huckley in seinem schnittigen Sportkabriolett heran. In weniger als zehn Minuten war er über alles orientiert.


  „Jimmy strafen? All right, einfache Sache! Vier Ladies


  


  drangekriegt .. . vier Wochen Gefängnis!" brüllte er von der Straße aus durch das offene Fenster in Turners Saloon hinein, wo alles durcheinanderredete.


  Der lange Engländer wurde wie ein rettender Engel begrüßt.


  „Ja ... schon recht", meinte Lehrer Tatcher, „aber was wird mit dem Geld, das der Bengel, wie man hört, nicht mehr besitzt, sondern für ein paar leichtsinnige Tramps ausgegeben hat? Können Sie uns da auch einen guten Rat geben, Mr. Huckley?"


  Dieser zog sein langes Gesicht für zwei Sekunden in furchtbare Gedankenfalten, dann aber hatte er's:


  „Nightingales ... Broadways . . . Rasselschnakes ... Betterwitzens? Hoho, alle haben's verdient, daß sie ihre Dollar nicht mehr wiedersehen. Jimmy hat dafür schließlich schwere Nachtarbeit geleistet, der Dreckspatz. Vier Wochen Zelle Strafe genug! Reise morgen weiter, schicke Buch „Üb immer Treu und Redlichkeit". Kann Jimmy in vier Wochen auswendig lernen ... nur vierhundert Seiten. Macht jede Woche hundert! All right!"


  Zustimmendes Gelächter bestätigten ihm, daß er den guten Somersetern wieder einmal ein Ei des Kolumbus vorgesetzt hatte.


  Den Rest des Tages verbrachte der Freund Somersets in Gesellschaft der braven Jungen vom „Bund der Gerechten". Er war hell begeistert von ihrem letzten Streich.


  „Bengels! Lümmels! Bravourstück das gewesen! Brav so .. . Heuchlerischen Betrieb gebrandmarkt! All right!


  


  Tausendsassas der Gerechtigkeit! Weitermachen so ... ah ... aber nur bei der richtigen Gelegenheit natürlich. So long!" —


  Schon am zweiten Tage seiner Haft konnte Jimmy Watson das Buch zugestellt werden, das Mr. Huckley per Eilpost geschickt hatte. Allerdings trug es nicht den versprochenen Titel, sondern hieß: „Wie werde ich für immer ein anständiger Mensch? — Moralische Selbstentlausung in vierzehn Kapiteln."


  Das Buch maß statt der angekündigten vierhundert Seiten eintausendzweihundertfünfundsiebzig. Walter Huckley hatte ein kurzes Schreiben beigefügt:


  „Buch besser als nur Treu und Redlichkeit. Auch mehr Seiten. Nicht schlimm. Jimmy soll sich anstrengen, muß eben Nachtschicht machen. Sowieso darauf eingespielt!"


  Seit jenem Tage bekam Jimmy Watson zu seinen vielen Spitznamen noch ein paar neue hinzu. Er bekam sie zu hören, als er wegen guter Führung bereits nach zwei Wochen freigelassen wurde: „Möbelbewegungsinspektor . .. Transportspezialist ... Nachtarbeiter".


  *


  Und was wurde nun aus dem Blue Spring-Tal und Greg Sullivans Blockhütte?


  Man fand keinen Ärmsten in ganz Somerset. Da kamen die Stadtväter schließlich überein, dort eine Pelztierzucht


  


  anzulegen, deren Ertrag zum Wohle des Towns, also aller, verwandt werden sollte. Als Verwalter wählte man den kleinen, etwas knurrigen Cowpuncher Mud Funny von der Salem-Ranch. So spaßig dieser auch sein konnte, Mud Funny galt als ein grundanständiger, gescheiter und smarter Boy. Und das w a r er auch.


  Alles Gezänk, Neid, Habgier ... und vor allem die tollen Nachtarbeiten Jimmy Watsons waren umsonst gewesen, umsonst wie das Spiel des falschen Gouverneurs und des goldbesetzten „General Mutax".


  Die Menschen hatten bei all dem wenigstens tüchtig zu lachen gehabt.


  


  


  


  Ende
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